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  Prolog


     



    Er jagte!



    Er roch den Angstschweiß der Frau, die vor ihm wegrannte.



    Er roch das Blut, das aus kleinen Wunden an ihren Füßen austrat und ihm den Weg wies. Eigentlich hätte er sich Zeit lassen können, denn die Frau steuerte genau auf das Ende des dichten Unterholzes in dem Wäldchen zu. Dahinter befand sich lediglich ein schroffer Fels, von dem es fast vertikal in die Schlucht hinunterging. Besorgt runzelte er die Stirn und fletschte seine Zähne.



    >Sie wird doch nicht so dumm sein und von dem Fels springen!



    Jetzt war er nah genug an sie sie herangekommen, um ihre hektischen und panischen Atmer zu hören, gemischt mit kleinen Lauten tödlicher Angst. Der Jäger lief nochmals schneller und dann sah er sie vor sich.



    Das dunkle Haar wehte offen und nass vor Schweiß um ihre Schultern, das weiße Kleid war zerrissen und bedeckte die Blöße der Frau nur spärlich. Sie fiel wieder hin, rappelte sich erneut auf und rannte weiter. Angstvolles Schluchzen war aus der Kehle zu hören.



    Der Jäger hörte einen kurzen Aufschrei.



    Die Frau hatte das dichte Unterholz und das Wäldchen hinter sich gelassen und befand sich nun am Rande des Felsens. Gerade rechtzeitig war sie zum Stehen gekommen.



    >Ich muss unbedingt einen Sicherheitszaun bauen lassen!



    „Bleib mir vom Leibe!“ Die Stimme der Frau überschlug sich hysterisch und sie hob abwehrend die Hand. Als ob das etwas nützen würde!



    „Lass mich dir doch erklären ….“



    Weiter kam der Jäger nicht, denn die Frau trat einen Schritt zurück. Der Fuß traf das Nichts hinter dem Fels und die Frau geriet ins Straucheln. Sie drohte in die Schlucht zu fallen. Mit einem einzigen Sprung war er bei ihr und packte ihr Handgelenk, zog sie an sich, presste sie an seine Brust. Sie wehrte sich, trat nach ihm, schlug mit der freien Hand nach ihm und blickte schließlich in sein Gesicht.



    „Alles wird gut!“, sagte er sanft und strich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. Das Gesicht hatte keine Konturen, war eine einzige weiße Fläche. Nur die Augen leuchteten ihm entgegen.



    Lapislazuli-blau!



     



     


  Kapitel 1: „Wo ist das verdammte Buch?“


     





    Schwer keuchend erwachte Adolar Cerný aus diesem Traum.



    >Nicht schon wieder!< Er fuhr sich mit der Hand über sein schweißnasses Gesicht, starrte dann verwundert auf die nasse Hand. Er setzte sich in seinem großen Bett hin und zog die Knie an. Erschöpft ließ er seinen Kopf auf die Knie sinken und umfasste seine Beine.



    >Du musst wieder zur Ruhe kommen, Addi. Ganz ruhig!< Als ob diese Selbstsuggestion in letzter Zeit geholfen hätte!



    Seit drei Wochen hatte er Nacht für Nacht denselben Traum. Er endete jedes Mal mit den Augen in Lapislazuli-blau. Aber das war nicht das Schlimmste. Neuerdings spürte Adolar regelrecht den Körper der Frau in seinen Armen, ihre Wärme, ihre Weichheit.



    Und er begehrte sie!



    „Sigmund, wenn du noch leben würdest, würde ich dich jetzt brauchen, mein Freund.“ Seufzend ließ er sich auf das Bett zurückfallen.



    Es war kurz vor zwei Uhr morgens. Adolar musste nicht auf einen Wecker sehen, um das in Erfahrung zu bringen. Seit Jahrhunderten hatte er einen inneren Wecker, der ihn nie im Stich ließ. Nur zur Bestätigung schweifte sein Blick zu dem Wecker auf seinem Nachttisch. Innerlich aufgewühlt trommelte er mit den Fingerspitzen auf seiner Decke aus Seide. Aber er fühlte den Stoff nicht.



    „Was soll’s?“, murmelte Adolar, schlug die dünne Decke zurück und schwang sich aus dem Bett. Ohne Licht anzuschalten ging er in das Ankleidezimmer, nahm sich eine schwarze Hose und einen schwarzen, eng anliegenden Pullover und zog beides an. Kurz überlegte er, ob er Schuhe anziehen sollte, entschied sich dann aber dagegen.



    Seine Beute würde ihn deutlich weniger hören, wenn er barfuß unterwegs war.



    Kurz zögerte Adolar noch, dann öffnete er eines der drei Fenster in seinem luxuriösen Schlafzimmer in dem Ostflügel seiner Burg. Tief atmete er die frische und würzige Nachtluft ein.



    Ein schwacher Geruch von äsendem Dammwild wehte zu ihm herüber und er knurrte hungrig. Ein letztes Zögern, dann kletterte er aus dem Fenster und ließ sich kopfüber wie eine Eidechse an der Burgmauer hinab. Eine Fähigkeit, die etwa nur ein knappes Dutzend seiner Art beherrschte. Im Innenhof verharrte Adolar kurz und lauschte, schnupperte. Alles war in Ordnung. Sein Personal schlief tief und fest und hatte keine Ahnung, was es mit dem Burgherren auf sich hatte.



    Adolar grinste. Es war auch besser so. In diesem Teil der Welt wurden die Mythen noch ausgelebt. Und unter Umständen auch bekämpft!



    Adolar setzte zum Sprung an und landete geschmeidig auf der Burgmauer. Kurz vergewisserte er sich, dass niemand außerhalb seines Domizils herum streunte und sprang dann hinab, rannte im Jagdtempo in den Wald. Dem Geruch des Dammwildes folgend.



    Adolar blieb gelegentlich stehen und überprüfte die Luft nach möglichen Zeugen. Oder Feinden.



    Er hatte kein Verlangen auf eine Begegnung mit Wölfen, die einen instinktiven Hass auf Vampire hatten. Ihm selbst waren diese Tiere herzlichst egal. Er ließ sie in Ruhe, sofern sie ihn Ruhe ließen. Aber ein Kreuzen des Jagdreviers konnte zu Kämpfen führen.



    Und nicht immer ging ein Vampir als Sieger hervor. Vor allem dann nicht, wenn die Wölfe tatsächlich im Rudel agierten. Vor anderthalb Jahren hatte er selbst die Bekanntschaft mit Wolfszähnen an seinem Hals gemacht, sein Leben wäre nach tausend Jahren beinahe zu Ende gewesen.



    Menschen stellten ein anderes Problem dar. Adolar beschränkte sich weitestgehend bei seiner Nahrungsaufnahme auf Blutkonserven oder frisches Tierblut. Selten nährte er sich von frischem Menschenblut. Es war ihm lästig geworden, die Gemüter seiner ´Spender` zu beruhigen und deren Geist zu kontrollieren, deren Erinnerung zu löschen.



    Adolar konzentrierte sich wieder auf die Dammwildherde. Er prüfte den Wind und näherte sich den Tieren gegen die Windrichtung. Seine ansonsten grauen Augen waren jetzt eine einzige schwarze Masse. Selbst das Weiß war verschwunden. Er nahm durch das Gebüsch und das Unterholz die warmen Körper der Tiere wahr, hörte und sah ihren Herzschlag. Ein großer Hirsch mit seinem Harem, einigen Jungtieren und Kälbern.



    Ein Jungtier fiel Adolar auf. Es hinkte. Adolar konzentrierte sich auf den jungen Bock. >Der linke Hinterlauf ist gebrochen. Wahrscheinlich würdest du morgen sowieso Beute von Wölfen werden!<



    Adolar sicherte nochmals seine Umgebung. Kein Wolf, kein Mensch waren in der Nähe. Er unterdrückte das aufgeregte Knurren und ließ seine oberen Eckzähne und die zweiten Schneidezähne ausfahren. Bei Menschen würden die Eckzähne genügen, um die Halsschlagader zu öffnen und sich zu nähren, aber bei größeren Säugetieren ging er auf Nummer Sicher. Ein letzter prüfender Blick, ob der Weg zu dem verletzten Jungbock frei war, dann sprintete Adolar los.



    Die Herde bemerkte ihren tödlichen Feind erst, als der Räuber sich den Jungbock gegriffen hatte und ihm zielsicher in die Kehle biss. Panisch stoben die Tiere auseinander, der prachtvolle Hirsch zuerst, dicht gefolgt von seinen Frauen mit den Kälbern.



    Adolar achtete gar nicht mehr auf die übrigen Tiere. Er hielt den Bock fest umklammert und zerfetzte ihm seine Hauptschlagader mit seinem scharfen Gebiss. In Todesangst versuchte sich der Jungbock zu befreien, zappelte, trat um sich.



    Aber Adolar war erfahren genug. Und er war stärker als zehn Männer durchschnittlicher Stärke. Das warme Blut aus dem Tier erhöhte zusätzlich seinen Adrenalinspiegel, was wiederum seine Kraft ins Unermessliche steigerte. Der Jungbock hatte gute Weideflächen gehabt, dass erkannte Adolar am Geschmack des Blutes. Viele Kräuter und gesunde Wiesen, aber auch Tanne und Tannenzapfen waren auf seinem Speiseplan. Langsam rann der Lebenssaft durch seine Speiseröhre, passierte den natürlichen Schließmuskel, der seinen normalen Magen vor der Zufuhr des für das Organ ungenießbaren Lebensmittel bewahrte. Das Blut floss in die Abzweigung zu dem kleineren Magen, der die Flüssigkeit aufnahm und einlagerte wie in einem Depot.



    Der Jungbock bewegte sich bald nicht mehr. Adolar nahm noch ein paar kräftige Züge und löste sich dann langsam von dem weichen Fell. Schwer atmend ließ er seine Sinne die Umgebung abtasten. Nichts hatte sich verändert, immer noch keine Wölfe oder Menschen in Hör- oder Geruchsweite.



    Er leckte sich die Lippen ab und ließ dabei seine Zähne wieder einfahren. Rasch wischte er sich das Blut aus dem Gesicht, schulterte den Kadaver und ging tiefer in den Wald, auf die Schlucht zu, die in den letzten Wochen eine Rolle in seinen Träumen gespielt hatte. Als er das dichte Unterholz verließ und am Rande des Felsens stand genoss er den Ausblick. Seine Augen waren äußerlich wieder menschlich und grau, konnten jedoch die Schatten der Nacht unterscheiden und Farben und Spektren erkennen. Das Sternenmeer war einem Kaleidoskop gleich bunt und schillernd, die Luftströme glitten in den verschiedenen Höhenlagen aneinander vorbei und verwoben sich miteinander. Die Insekten der Nacht vollführten wahre Tänze des Lebens.



    Seufzend entledigte sich Adolar des Kadavers, indem er ihn einfach in die Schlucht warf.



    „Ich danke dir, mein Freund, dass du mich genährt hast“, murmelte er einem Gebet gleich, drehte sich um und lief schnell in die Burg zurück. Adolar nahm denselben Weg in sein Zimmer zurück, den er beim Verlassen gewählt hatte. Leise schloss er sein großes Fenster und ging in sein Badezimmer.



    Die Bodenfliesen aus rötlichem Rosso-Verona-Marmor mir grünem Verde-Alpi gemischt vermittelten seinem Betrachter nicht nur Luxus, sondern auch Geschmack. Die Badewannenumkleidung der XXL-Badewanne war aus Granit, einen Ton heller als der Rosso-Verona. Die Dusche war ebenfalls geräumig und der Einstieg ebenerdig.



    Adolar Cerný hatte beim Umbau seines Badezimmers darauf bestanden, den Boden und die Duschkabine mit rutschfesten Fliesen zu versehen. Er hasste es, wenn er auf Fliesen mit nassen Füssen ins Rutschen kam, auch wenn es für ihn keine Gefahr bedeutete.



    Angezogen stellte er sich in die Dusche und stellte das Wasser an. Das Wasser kam erst kalt aus dem Hahn, aber das machte ihm nicht viel aus. Eine Überempfindlichkeit gegenüber Temperaturen zwischen Minus 20° und Plus 50° Celsius war nicht vorhanden.



    Er nahm das Stück Kernseife, das er immer in der Seifenablage der Dusche zu liegen hatte und versuchte, die größten Spuren seiner nächtlichen Jagd aus der Kleidung zu entfernen, bevor er sich dann doch auszog und die schwarze Kleidung in eine Ecke der Duschkabine warf. Inzwischen war das Wasser warm geworden. Mit geschlossenen Augen ließ Adolar die wärmenden Strahlen auf seine muskulösen Schultern prasseln. Er fühlte sich verspannt, beinahe unbefriedigt.



    „Verdammt!“, zischte er. Nach einigen Minuten war er von sämtlichen Blutspuren befreit, schloss den Wasserhahn und ging aus der Dusche heraus. Mit schnellen Bewegungen, die ein normales menschliches Auge kaum wahrnehmen konnte, drückte er aus seiner schwarzen Kleidung das Wasser aus und wirbelte sie in der Dusche herum, bis sie lediglich feucht war, aber nicht mehr triefend nass. Dann überprüfte er, ob irgendwo kleine und kleinste Blutspritzer zu sehen waren. Aber er entdeckte nichts und griff zufrieden nach seinem Handtuch.



    Innerhalb von zehn Sekunden war er komplett trocken gerubbelt, selbst seine Haare, schwarz, mit einigen grauen Strähnen, waren nur noch feucht.



    >Was tut man nicht alles, um unentdeckt zu bleiben<, dachte er und warf die Kleidung und die Handtücher in den Wäschekorb.



    Zum zweiten Mal in dieser Nacht ging Adolar in sein Ankleidezimmer. Diesmal wählte er jedoch einen Anzug aus dunkelblauer Seide mit passender Weste, dazu ein weißes Hemd und entsprechende Krawatte. Adolar beschloss früher als sonst nach Prag in sein Büro zu fahren. Jeden Montag fuhr er normalerweise gegen sechs Uhr los und am Freitagabend kam er wieder zurück auf seine Burg.



    So ging das schon seit mehreren Jahren. Nur heute würde er schon früher losfahren. Er würde jetzt keinen Schlaf mehr finden, das wusste er.



    Prüfend blickte er sein Spiegelbild an, korrigierte den Sitz der Krawatte. Am kleinen Finger der linken Hand blitzte der schwere Siegelring mit dem Familienwappen auf. Ein Adler, der in den Klauen eine sich windende Schlange hielt, drapiert auf einem einfachen Schild. Am Rand eingraviert der Schriftzug „hrady-hrabé-cerný-milost-bozi“, was soviel bedeutete wie „Burg-Graf-Cerný-Gnade-Gottes“. Seit nunmehr eintausend Jahren trug er diesen Ring, mit einigen kleinen Unterbrechungen.



    Adolar nahm seine Aktentasche, verließ sein Schlafzimmer und ging hinunter in sein Arbeitszimmer. Als er den Korridor betrat, wurde ein Bewegungssensor aktiviert und gedämmtes Licht ging an. Adolar brauchte eigentlich kein Licht, aber er hatte keine Lust den übrigen Bewohnern der Burg zu erklären, warum er auch in beinahe absoluter Dunkelheit sehen konnte.



    In seinem Arbeitszimmer schaltete Adolar den Computer ein. Während der PC hoch fuhr, sortierte Adolar einige Akten und Briefe.



    >Jan muss ein paar Akten aufarbeiten, wenn er wieder zu Hause ist<, dachte er und fügte zwei Akten dem Stapel auf der linken Seite des Schreibtisches zu. Den Rest packte er in seine Aktentasche, überprüfte noch seine Schreibgeräte und den Kalender - Adolar hielt nichts von elektronischen Kalendern, weswegen er einen normalen DIN A5 großen Kalender mit sich führte - und ordnete auch diese nützlichen Dinge in seine Aktentasche ein.



    Adolar hörte seinen Majordomus kommen. Leise klopfte es an der Zimmertür. „Kommen Sie rein, Domek.“



    Die Tür ging auf und ein Mann Mitte fünfzig betrat den Raum. Er war in einem Morgenrock gekleidet und strahlte trotzdem etwas Würdevolles aus. >Jeder englische Butler könnte sich eine Scheibe von deiner Haltung abschneiden, alter Freund<, dachte Adolar.



    „Verzeihung, Herr Graf. Ich hatte nicht erwartet, Sie so früh anzutreffen. Brechen Sie früher nach Prag auf als sonst?“



    „Ja, Domek. Ich konnte nicht mehr schlafen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir noch einen Kaffee zu kochen bevor ich losfahre?“



    „Natürlich nicht, Herr Graf. Ich werde den Kaffee sofort zubereiten und ihn servieren. Möchten Sie auch etwas frühstücken, Herr Graf?“



    Kurz dachte Adolar an den Rehbock. „Nein, danke. Ich habe keinen Hunger. Ich werde vielleicht später in Prag etwas essen.“



    Mit einer leichten Verbeugung verließ der Angestellte das Arbeitszimmer.



    Adolars Blick fiel auf eine Zeichnung, die er ein paar Tage zuvor angefertigt hatte. Es waren lediglich Augen, aber es waren die Augen aus seinem Traum. Die Zeichnung war mit Bleistift skizziert, aber Adolar hatte das Gefühl, in einem See aus Lapislazuli zu blicken.



    Verärgert knüllte er dass Papier zusammen, und warf es in eine Ecke. Nachdem er sein Passwort in dem PC eingegeben hatte erschien sein Familienwappen als Hintergrund. Leer blickte er auf den Bildschirm, stand nach einigen Minuten auf und hob das unschuldige Stück Papier wieder auf. Vorsichtig faltete er es auseinander, strich es sanft glatt und betrachtete die Augen. Er wünschte sich, zu den Augen würde ein Gesicht erscheinen, aber das war eher unwahrscheinlich.



    >Einige Vampire haben manchmal Visionen, Adolar<, hatte ihm sein Mentor einst gesagt. Das war etwa 980 Jahre her.



    >Visionen, die zu Träume werden. Träume, die zu Visionen werden. Und beide können dir eine Richtung weisen oder dich komplett in die Irre führen. Einige unserer Art haben ihre Träume und Visionen niedergeschrieben.<



    Adolar stand schlagartig auf. „Natürlich!“



    Mit langen Schritten ging er an dem verdutzt blickenden Domek vorbei, der Adolar gerade den Kaffee auf einem kleinen silbernen Tablett bringen wollte. Graf Cerný ging in die Bibliothek und machte das Licht an.



    >Wie lange war ich eigentlich nicht mehr hier drin?<, fragte er sich selbst, als ihm bewusst wurde, wie groß dieser Raum war.



    „Herr Graf?“ Domek´s Stimme klang ein wenig besorgt. Sein Arbeitgeber hatte sich in den zehn Jahren, die er bei ihm weilte, noch nie so aufgeführt.



    „Domek, wie viele Bücher werden das hier sein?“



    Verblüfft über die Frage sah sich der Majordomus blinzelnd um. „Ich, ähm … ich kann nur vage schätzen, Herr Graf!“



    Adolar nickte. Der Raum hatte eine Höhe von beinahe vier Meter und eine Fläche von achtzig Quadratmeter. Regale türmten sich nicht nur an den Wänden bis zur Decke hinauf, sondern standen auch Rücken an Rücken mitten im Raum.



    Und alle waren sie prall gefüllt, mit Werken aus den verschiedensten Epochen.



    „Es sind über zehntausend Bücher, Domek. Über zehntausend.“



    Adolar zog sein Jackett aus und legte es über den Sessel, der an einem der Fenster stand. Dann schnappte er sich die Rollleiter und schob sie an das Regal, wo die ältesten Schriften standen und lagen.



    Er erinnerte sich, dass sein Mentor ihm einst seine niedergeschriebenen Träume und Visionen gegeben hatte. Nur wann? War das, als Adolar bereit war als mündiger Vampir seinen eigenen Weg zu gehen?



    Oder war es, als sein Mentor starb und Adolar dessen Vermächtnis zugeschickt bekommen hatte? Und wie sah das Buch aus? Adolar hatte es vergessen. Wie so manches in seiner Existenz hatte er Dinge, die er für unwichtig hielt, einfach weg geblendet.



    Der Graf kletterte die Rollleiter empor und blickte die Buchreihen ab, versuchte zu erkennen, ob ihm irgendetwas bekannt vorkam. Dabei fiel ihm auf, dass viele Werke vermutlich durch die Zeit unrettbar verloren waren.



    „Wo ist das verdammte Buch?“, knurrte er missgelaunt.



    „Herr Graf, vielleicht kann ich ja das Buch während ihrer Abwesenheit suchen. Sagen Sie mir den Titel oder den Autoren und ich ….“



    „Nein, Domek. Schon gut. Es ist ein sehr altes Buch. Ich habe neulich einen Hinweis auf dieses Buch erhalten und das es seit Generationen im Familienbesitz ist. Aber weil niemals die Bibliothek archiviert und katalogisiert worden ist kann das Buch sonst wo sein.“



    Nachdenklich kletterte Adolar die Rollleiter wieder herunter.



    „Soll ich der Dienerschaft auftragen, damit zu beginnen?“



    Adolar lächelte seinen Majordomus freundlich an. „Danke, Domek. Aber das ist eine Aufgabe für jemanden, der sich nur mit Bücher und Archive beschäftigt. Ich werde Wohl oder Übel jemanden damit beauftragen müssen.“ Adolar nahm seine Jacke vom Sessel und klopfte vorsichtig den Staub aus.



    „Herr Graf, ein einzelner Mensch wird vermutlich Jahre dafür brauchen.“ Domek zog bei der Vorstellung die Stirn kraus.



    Adolar nickte. „Wahrscheinlich. Aber es muss sein, bevor Schriften und Bücher in diesem Raum vollends zerstört werden.“ Er nahm in der Drehung die Kaffeetasse von dem Tablett, dass Domek immer noch in der Hand hielt. Dann ging er wieder in Richtung Arbeitszimmer.



    „Legen Sie sich noch ein wenig hin, Domek. Ich brauche Sie nicht mehr. Und vielen Dank für den Kaffee.“



    „Ja, Herr Graf. Vielen Dank, Herr Graf. Fahren Sie bitte vorsichtig.“



    Wieder schenkte Adolar seinem Angestellten ein Lächeln. „Das werde ich.“



    Adolar öffnete sein E-Mail Portal und sortierte gleich die Mails aus, die Werbung oder anzügliche Angebote beinhalteten. Einige geschäftliche Anschreiben beantwortete er sofort, andere hob er sich für sein Büro in Prag auf.



    Er wollte den Computer gerade ausschalten, als ihm etwas einfiel. „Warum eigentlich nicht“, murmelte er. „Vielleicht kann sie mir ja helfen.



    Er klickte auf >New Mail< und auf >To< und wählte dann den Namen der Person aus, die ihm vermutlich helfen konnte.



    Einen Moment überlegte Adolar, was er unter >Betreff< eingeben sollte, dann entschied er sich für ein einziges Wort.



    >Hilfe<



     





     




  Kapitel 2: „Was habe ich mir dabei gedacht, Muckel?“


     



    Nicole starrte auf die Mail, die sie aus Tschechien bekommen hatte. >Wann können Sie kommen?< stand da. Und am Ende >Hochachtungsvoll A. Cerný



    „Ich habe da einen guten Freund in Tschechien. Adolar Cerný, Graf auf einer Burg, östlich von Ostrava. Jedenfalls hat der Gute ein Problem mit seiner Bibliothek.“



    Die katzenhaften grünen Augen von Sondra Wieland leuchteten. Seit etwa einem Jahr war Sondra Dozentin auf der Universität. Ihr Fachgebiet war keltische Geschichte und alte Sprachen Nord- und Mitteleuropas. Nicole arbeitete in der Bücherei der Universität und irgendwann waren die beiden Frauen ins Gespräch gekommen. Schnell hatten sie festgestellt, dass sie sich sympathisch waren. Aus Sympathie wurde Freundschaft und die beiden Frauen verbrachten nicht nur die Mittagspausen zusammen sondern unternahmen auch gelegentlich etwas am Wochenende.



    Es war jetzt Mitte Februar und es war ungemütlich in Hamburg. Nicole und Sondra saßen in der Mensa und aßen ihren Salat.



    „Du bist mit einem tschechischen Grafen befreundet?“, fragte Nicole amüsiert.



    „Ja. Ich habe ihn durch Tom kennen gelernt und Addi hat mir bei einem kleinen Problem geholfen. Jedenfalls braucht er Hilfe in seiner Bibliothek. Seit … Generationen stapeln sich da wohl die Bücher und niemand hat jemals ein Inventar geschrieben oder sie systematisch geordnet. Und jetzt sucht er ein bestimmtes Buch und weiß nicht wo es liegt.“



    Nicole schmunzelte. „Von wie vielen Büchern reden wir denn?“



    „Etwa zehntausend“, platzte Sondra heraus.



    Die Gabel mit der aufgespießten Tomatenscheibe blieb vor Nicoles geöffneten Mund. „Was?“ Ihre Stimme, immer ein wenig rau und heiser, quietschte jetzt.



    „Ja. Und da habe ich an dich gedacht.“ Schnell schaufelte Sondra ein großes Blatt von ihrem Endiviensalat in den Mund und versuchte ihre Freundin nicht direkt anzusehen.



    Nicoles Gabel fand ihren Weg scheppernd nach unten auf den Tisch. „Ich wiederhole: was?“ Sie hatte ihre normale Stimmlage wieder gefunden, klang aber auch ein wenig verärgert.



    „Bibliotheken sind nicht mein Ding. Jedenfalls nicht, wenn ich nicht in kurzer Zeit finde, was ich suche. Und ein System entwickeln und anwenden, um in so was Ordnung herzustellen … nee, lass mal. Außerdem muss ich mit der Nervensäge nach Irland.“



    Sondra Wieland und David Berger, ebenfalls Dozent an der Universität mit Fachgebiet Anthropologie. Nicole musste schmunzeln. Allein die Vorstellung, die beiden Streithähne in einem Flugzeug sitzen zu sehen oder gar in einem Hotelzimmer ließ sie ihre Verärgerung vergessen. Jedes Mal, wenn die beiden aufeinander trafen, flogen die Fetzen und Verbalattacken der gehobenen Art waren die Folge.



    „Wenn ich dich und Berger sehe, denke ich immer an eine Kobra und einen Mungo: ein ziemlich ungleicher Tanz. Dabei würdet ihr zwei ein hübsches Paar abgeben!“



    Sondra starrte ihre Freundin an. „Bist du irre? Lieber poppe ich Frankensteins Monster als auch nur einen romantischen Gedanken an diesen Idioten zu verschwenden.“ Trotzdem zog eine zarte Röte über Sondras Schläfen.



    „Was soll ich jetzt mit deinem Grafen zu schaffen haben?“ Nicole brachte wieder das eigentliche Thema auf den Tisch.



    „Könntest du dich nicht für zwei oder drei Monate in seine Burg begeben und ihm bei dem Problem ein wenig helfen?“



    Nicole sah Sondra bestürzt an. „Zwei oder drei Monate? Zehntausend Bücher! Bei der Menge braucht man mindestens drei Jahre! Außerdem habe ich hier einen Job, falls du dich erinnerst.“



    Sondra nickte. „Ich weiß, das habe ich Addi auch schon gesagt. Er schlug vor, einen Ersatz für dich in der Zeit einzustellen, den er bezahlt. Er übernimmt auch deine Reisekosten und Spesen und gibt dir noch einen satten Bonus. Außerdem kannst du auf der Burg wohnen, hättest also keinen langen Arbeitsweg.“



    Nicole zupfte nervös an den Spitzen ihres langen kastanienbraunen Haares. „Du hast dir das schon alles zurechtgelegt?“



    „Ja. Verdammt noch mal, dich interessiert das doch. Hier gibst du doch nur Bücher an irgendwelche Studenten heraus und sortierst sie hinterher wieder ein. Bei Adolar hast du die Chance, historische Schriften in den Händen zu halten. Jahrhunderte alte Bücher. Vermutlich sind einige Bücher bei, die seit … vielen hundert Jahren nicht mehr angefasst worden sind. Gib dir einen Ruck, Nic!“



    „Und was mache ich mit Pumuckel?“



    „Frage Adolar doch, ob du ihn mitnehmen kannst! Er ist wirklich ein netter … Mann, Nic. Weltoffen, verständig, intelligent ….“



    „Willst du mich verkuppeln oder was?“



    Sondra grinste. „Wäre doch ein netter Nebeneffekt!“



    Als sie jedoch Nicoles Blick sah, erlosch ihr Grinsen. „Nic, du kannst doch nicht ewig wie eine Nonne leben.“ Ein erneuter Blick von ihr ließ Sondra resignierend seufzen.



    „Du bist auch nicht gerade auf Männerjagd gegangen, nachdem Andreas gestorben ist.“



    Das traf Sondra ein wenig, aber Nicole hatte Recht. Sondra hatte sich regelrecht eingeigelt.



    „Ich überlege es mir, in Ordnung? Was sagt denn der Dekan dazu?“



    „Adolar will mit dem Dekan reden, sobald er weiß, ob du kommst und wann.“



    „Das könnte schwierig sein. Der Alte geht so ungern aus seinem laufenden Schema heraus.“



    Sondra grinste wieder breit. „Glaube mir, Nic. Adolar Cerný ist ein Meister in der Überredungskunst.“



     



    Gestern hatte Nicole sich nun entschlossen, das Angebot anzunehmen. Sondra hatte ihr die E-Mail-Adresse und die Handynummer von Adolar Cerný gegeben. In der ersten Mail hatte Nicole sich dem tschechischen Grafen kurz vorgestellt, ihm mitgeteilt, was Sondra ihr erzählt hatte und ihn gefragt, was ihre Aufgabe denn genau umfassen würde.



    Detailliert hatte Adolar Cerný geantwortet und ihr auch beschrieben, wo seine Burg lag. Nachdem Nicole sich die Mail mehrere Male durchgelesen hatte und gleichzeitig die Lage der Burg gegoogelt hatte, bekundete sie echtes Interesse an der Aufgabe, die vor ihr liegen würde.



    Dann kam heute die Mail mit der Frage, wann Nicole denn kommen könnte. Es lief ihr heiß und kalt den Rücken runter.



    „Was habe ich mir dabei gedacht, Muckel?“, fragte sie ihren Hund, einen roten irischen Wolfshund. Plötzlich hatte sie Angst vor der eigenen Courage. Sicher, sie wollte und brauchte eine Veränderung.



    Aber Tschechien?



    Gut, sie konnte ganz gut tschechisch und der Graf selbst konnte perfekt deutsch sprechen. Und schlimmstenfalls würde sie nach einigen Tagen wieder nach Hause fahren.



    Pumuckel, der Wolfshund, legte seinen schweren Kopf in den Schoß seines Menschen. Er brummte leise und sah sie treuherzig an. „Himmel, ich habe ja gar nichts von dir erzählt!“



    >Sehr geehrter Herr Graf, bevor ich eine definitive Zusage gebe, wollte ich fragen, ob ich meinen Hund mitbringen könnte. Falls Sie das nicht wünschen, muss ich mich erst um eine adäquate Unterkunft für Pumuckel bemühen.



    Mit freundlichem Gruß, Nicole Sanders<



    Nicole drückte auf >Senden< und wartete.



    Nervös stand Nicole auf und ging in die Küche, goss den Rest Kaffee aus der Kaffeekanne in ihre Tasse.



    Das Telefon klingelte. >Wer ruft mich denn am Sonntagnachmittag an?<



    „Sanders!“



    „Guten Tag, Frau Sanders. Hier ist Adolar Cerný.“



    Nicole war froh, dass sie kein Bildtelefon hatte. Die Kinnlade fiel ihr runter und sie setzte hart die Kaffeetasse ab. Die Stimme am anderen Ende der Leitung war warm und extrem männlich.



    „Ähm.“ Mehr brachte Nicole gerade nicht heraus. Dann räusperte sie sich. „Entschuldigung, Herr Graf. Ich bin nur überrascht. Woher haben Sie denn meine Telefonnummer?“



    „Von Sondra. Sie meinte, dass ich vielleicht persönlich mit Ihnen reden möchte und das stimmt.“



    >Ein Mann, der die Dinge auf den Punkt bringt. Sehr gut!< Nicole setzte sich hin und Pumuckel trabte sofort wieder heran und legte erneut seinen Kopf auf ihren Schoß.



    „Ja, sehr gern, Herr Graf. Was möchten Sie wissen?“



    „Zum Einen möchte ich Sie inständig bitten, mich nicht ständig mit meinem Titel anzureden. Das ist mir irgendwie unangenehm. Mein Majordomus und einige Diener auf der Burg machen das und ich bekomme das nicht aus ihnen heraus.“



    >Sympathisch!



    „In Ordnung, Herr Cerný.“ Sie hörte ein zufriedenes Brummen am anderen Ende der Leitung.



    „Sie haben also einen Hund?“



    „Ja.“



    „Was für eine Rasse, wenn ich fragen darf?“



    „Irischer Wolfshund. Pumuckel ist ein absolut friedliches und sanftes Tier. Ich bin regelmäßig in der Hundeschule mit ihm und er gehorcht mir wirklich.“ Nicole ärgerte sich, dass sie mehr gesagt hatte, als sie eigentlich wollte.



    „Sagten Sie >Pumuckel<?“



    Jetzt musste Nicole grinsen. „Rotes Fell. Als Welpe fast karottenrot. Deshalb der Name.“



    Es folgten einige Sekunden des Schweigens. Adolar Cerný schien nachzudenken. Nicole überlegte, ob sie zu viel von ihrem etwaigen zukünftigen Arbeitgeber erwarten würde.



    „In Ordnung, Frau Sanders. Bringen Sie Ihren Pumuckel mit. Aber leinen Sie ihn außerhalb der Burg immer an. In den Wäldern hier gibt es Wölfe und vereinzelt Bären. Und Jäger gibt es hier auch. Wann darf ich Sie erwarten?“



    >Mann, der hat´s aber eilig!< „Ich denke so in zwei Wochen, wenn es Ihnen Recht ist.“



    Wieder ein kurzes Schweigen, sie hörte das Blättern eines Kalender.



    „Mir wäre es am Wochenende des 22. März Recht. Am Wochenende davor muss ich an einer Tagung teilnehmen. Und ich würde Ihnen gern persönlich die Bibliothek zeigen und Ihre Meinung hören, wie lange Sie in etwa für eine erste Übersicht benötigen.“



    >Drei Wochen also!<



    „Ja! Sehr gern. Sondra sagte, dass Sie das mit dem Dekan klären wollen, Herr Cerný?“



    „Morgen Vormittag werde ich mit ihm telefonieren. Aber Sie sollten vielleicht auch gleich Morgen mit ihm reden.“



    „Selbstverständlich. Ich freue mich schon auf Tschechien, Herr Cerný.“



    >Verdammt! Warum hast du das jetzt gesagt?<



    „Das ist schön, Frau Sanders. Ach, noch etwas. Kommen Sie mit dem Zug oder mit dem Auto?“



    „Ich komme mit meinem Auto. Ich denke, ich werde Freitag früh, den 21. losfahren, dann bin ich, wenn es Ihnen passt, abends da.“



    „Ja. Sehr gut. Also dann, auf Wiederhören, Frau Sanders.“



    „Wiederhören.“



    Nicole brauchte einen Moment, bis ihr der Ton der getrennten Leitung aus dem Telefon bewusst geworden war. Dann legte sie auf.



    „Pumuckel, wir machen demnächst eine Reise in die Äußeren Karpaten. Also benimm dich bitte anständig, in Ordnung?“ Nicole ergriff den klobigen Kopf des Hundes und drückte ihre Stirn an seine.


  Kapitel 3: Was für ein Empfang!


     





    Jannik Cerný saß in der Schenke und sprach mit dem Bürgermeister des Ortes. Das heißt, der Bürgermeister redete und trank dabei sein Gambrinus, während Jannik zuhörte.



    Oder zumindest so tat, als hörte er zu.



    In Gedanken war Jannik bei der jungen Frau in Ostrava, mit der er in der vorherigen Nacht geschlafen und sich von ihr genährt hatte. Die Kleine war heiß, willig und sehr anziehend gewesen; blond, dunkelbraune Augen und Sommersprossen, ein kleiner Busen und wirklich gut schmeckendes Blut.



    Aber sie war nichts, was er wiederholen wollte. Schon in wenigen Wochen würde ihr Gesicht im Strudel der Geschichte vor seinen Augen verblassen und irgendwann würde er sich gar nicht mehr an sie erinnern.



    „Was meinen Sie denn, Herr Cerný? Glauben Sie, dass Ihr Cousin das vielleicht machen würde?“



    Jannik zuckte kurz zusammen und blinzelte den Bürgermeister an. Dessen rote schwielige Nase war ein Zeugnis dafür, dass der Mann nicht nur dem Bier seinen Zuspruch gab, sondern auch stärkeren Alkoholika.



    „Verzeihung, Herr Bürgermeister. Ich war eben kurz in Gedanken und habe Ihnen nicht folgen können. Was haben Sie gesagt?“ Jannik hatte eine ziemlich offene und direkte Art an sich, war dabei aber immer höflich, weshalb niemand ihm krumm nahm, wenn er mal unaufmerksam war.



    „Ich fragte, ob der Herr Graf sich mit der Idee einer Bauchtanzgruppe zum Sommerfest anfreunden könnte. Das ist jetzt überall angesagt.“



    „Nun, ich kann mich mal mit Adolar hinsetzen und ihn fragen. Ich finde die Idee sehr reizvoll, vielleicht kann ich ihn überreden.“ Jannik lächelte den Bürgermeister mit seinen strahlend weißen und geraden Zähnen gewinnend an. Dazu die blonden Locken und die warmen braunen Augen und jeder Mensch war ihm fast augenblicklich verfallen.



    Jannik Cerný hatte das Gesicht eines Renaissance-Engels.



    „Na da brat mir doch einer ´nen Storch!“, entfuhr es dem Mann, der neben dem Bürgermeister saß und die ganze Zeit die Eingangstür der Schenke im Blick hatte. Auch der Bürgermeister sah jetzt in die Richtung und Jannik erkannte an dem Blick, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste. Da er mit dem Rücken zur Tür saß, drehte er sich um.



    Jannik lebte schon zu lange, um noch von irgendetwas oder irgendjemanden wirklich überrascht zu werden, aber auch er vergaß kurz das Atmen.



    Eine junge Frau hatte die Schenke betreten und ging zielsicher und ohne zu zögern zu dem Tresen. Die Frau war eher durchschnittlich groß, etwa einen Meter siebzig. Flache weiße Sportschuhe von KangaROOS, eine weiße sieben-achtel Leinenhose mit Zierbändern an den Beinen, ein dunkelblaues, kurzärmeliges Poloshirt, welches den Busen vorteilhaft zur Geltung brachte. Die kastanienbraunen Haare waren lang und glatt und die Frau trug sie offen. Um den Hals hatte sie ein marinefarbenes Halstuch mit Motiven aus der Seefahrt.



    Jannik machte diese Beobachtung innerhalb einer Sekunde. Allerdings konnte er seinen Blick nicht von dem Hintern der Frau abwenden. Die Frau war schlank, sportlich durchtrainiert, aber ihr Hintern war kurvig. Er mochte es nicht, wenn Frauen im heutigen Schönheitswahn auf einem flachen Hinterteil bestanden.



    Diese Frau war definitiv einladend gebaut.



    „Entschuldigen Sie bitte. Können Sie mir vielleicht weiterhelfen?“ Die Frau legte den linken Arm auf den Tresen und beugte sich ein wenig zum Wirt. Den rechten Fuß stellte sie leicht auf die Spitze.



    Jannik hatte sehr gute Ohren und normalerweise hätte er in der vollen Schenke versucht, die Stimme der Frau aus der Geräuschkulisse um ihn herum herauszufiltern. Das war aber nicht nötig.



    Als die Frau die Schenke betreten hatte, verstummten sämtliche Gespräche schlagartig und alle Gäste, überwiegend Männer, starrten die fremde Frau an.



    „Das hoffe ich doch, gnädige Frau. Was kann ich für sie tun?“ Der Wirt, ein Mann Mitte fünfzig, schmiss sich regelrecht in die Brust und zog seinen Bauch ein. Er wollte der jungen Frau offensichtlich imponieren.



    „Ich fürchte, ich habe mich ein wenig verfahren. Können Sie mir sagen, wie ich zur Burg der Cernýs komme?“



    Nach dieser Frage verstummten auch die Fliegen, die die Lampen in der Schenke umflogen.



    Jannik fiel die Kinnlade herunter. >Sie will zu uns?<



    Bevor der Wirt sich wieder gefangen hatte oder Jannik hilfreich aufspringen und sich dazu gesellen konnte, war plötzlich ein hochfrequentes Gezeter aus dem hinteren Teil der Schenke zu hören. Agatha, eine über achtzigjährige Frau, kam an den Tresen. Jannik war erstaunt, dass die Alte immer noch so behände und flink war.



    „Da wohnt der Teufel!“, sagte Agatha schrill. Ihr eisgraues Haar war zu einem Dutt geknotet und Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Die Haut im Gesicht und an den Händen erinnerte an vergilbtes Pergament und der Blick aus ehemals blauen Augen war glasig und irr.



    „Du solltest da nicht hingehen, Weib. Niemand geht dorthin, wenn er einen klaren Verstand hat.“



    Die junge Frau hatte der alten Agatha zugehört. Höflich antwortete sie nun: „Ich danke Ihnen herzlichst für die Warnung. Aber ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Sie müssen sich keine Sorgen machen.“



    Jannik fand die Stimme der fremden Frau aufregend. Rau, leicht heiser und warm. >Wow!<, dachte er. >Die ist es Wert, sich näher mit ihr zu beschäftigen.< Sein Blick landete wieder auf ihrem Hintern.



    „Da leben Dämonen!“ Agatha kreischte jetzt regelrecht.



    Die junge Frau hatte sich zwischenzeitlich wieder zu dem Wirt umgedreht. Als Agatha jedoch den Satz sagte, versteifte sich die junge Frau. Langsam nahm sie ihre Sonnenbrille ab und drehte sich zu Agatha um. Jannik, der eben erst bemerkt hatte, dass die Frau eine Sonnenbrille getragen hatte, klinkte sich rasch in die Gedanken des Wirtes ein.



    >Wahnsinn!<, hörte er die Gedanken des Mannes. Mehr konnte er nicht in Erfahrung bringen, denn die Frau sagte etwas, das ihn überraschte.



    „Lebt denn nicht jeder Mensch mit seinen Dämonen, gute Frau?“



    Jannik wünschte sich sehr, die Augen der Fremden sehen zu können, denn Agathas Reaktion war erschütternd. Wie ein Fisch an trockenem Land japste die alte Frau nach Luft, wurde zuerst kalkweiß, dann aschfahl und schließlich grün im Gesicht. Merkwürdige Laute kamen aus ihrer Kehle, aber kein einziger zusammenhängender Satz.



    Die junge Frau setzte ihre Brille wieder auf und drehte sich erneut dem Wirt zu. Agatha starrte fassungslos in den Rücken der Frau, dann verzerrte sich ihr Gesicht hasserfüllt. Mit einem Aufschrei riss sie dem Gast, der ihr am nächsten stand, den schweren Bierkrug aus der Hand und wollte damit auf die junge Frau einschlagen. Jannik, der kurz vorher Agathas Gedanken gesehen hatte, sprang hinter die alte Frau und versuchte sie aufzuhalten. Agatha hatte aber schon viel Schwung gehabt und der Krug machte sich auf dem Weg zum Hinterkopf der Fremden. Blitzschnell drehte diese sich um und fing Agathas Hand mit der linken Hand ab. Dabei musste sie reichlich Kraft aufwenden. Mit der rechten Hand nahm die Frau Agatha den Krug einfach ab und knallte ihn auf den Tresen. Jannik war über die Schnelligkeit und die Geschmeidigkeit der Bewegungen überrascht.



    „Sind Sie irre, Frau?“, zischte die Fremde. Jannik hörte unterdrückte Wut, sah, wie die Nasenflügel der jungen Frau bebten. Jetzt hörte er auch erstmals einen leichten Akzent. Jannik tippte, dass die Frau aus Deutschland kommen musste. Dann fiel ihm ein, dass Adolar einen Gast aus Deutschland erwartete, der die Bibliothek auf Vordermann bringen sollte. Er erinnerte sich auch dunkel, dass Adolar sagte, es wäre eine Frau.



    „Lass mich los, du Dämon!“, kreischte Agatha, als sie erkannte, wer sie festhielt. „Sei verflucht, du Missgeburt! Zur Hölle mit dir, Cerný!“



    Jannik verzog sein Gesicht. Die hohe Stimme der alten Frau tat ihm in den Ohren weh. Drei Männer nahmen ihm die tobende und Geifer spuckende Agatha ab und schoben sie in den hinteren Bereich der Schenke.



    „Tut mir leid, gnädige Frau. Die alte Agatha hat nicht mehr alle Tassen im Schrank!“ Der Wirt war wegen der Attacke blass geworden, fasste sich jetzt aber wieder. „Kann ich Ihnen vielleicht etwas zu trinken anbieten auf den Schreck?“



    Die junge Frau starrte Jannik an. „Cerný? Sie sind Graf Cerný?“



    „Nein, ich bin sein Cousin. Jannik Cerný.“ Jannik reichte ihr die Hand zur Begrüßung.



    „Nicole Sanders. Ich bin auf dem Weg zur Burg.“



    „Ja. Das hörte ich.“ Jannik machte der jungen Frau ein Zeichen, dass der Wirt immer noch auf eine Antwort wartete.



    Stirn runzelnd drehte sich Nicole zu dem Wirt um. „Vielen Dank, aber ich möchte nichts. Es ist ja nichts passiert.“



    „Vielleicht kann der junge Herr Cerný Sie ja zur Burg bringen, gnädige Frau.“



    „Das wollte ich auch gerade vorschlagen, Frau Sanders. Möchten Sie mir hinterherfahren?“



    Nicole lächelte dem Wirt dankend zu und drehte sich wieder zu Jannik um. Der machte ein Geste mit der Hand und sagte: „Bitte nach Ihnen!“ Sie nickte ihm kurz zu und verließ die Schenke, gefolgt von dem hübschen jungen Mann.



    Es war Freitagabend, die Sonne würde bald untergehen und Nicole nahm ihre Sonnenbrille endgültig ab. Lässig klappte sie sie zusammen und steckte sie mit dem Bügel an die Knopfleiste ihres Poloshirts.



    „Sie wollen also Licht ins Chaos unserer Bibliothek bringen?“ Jannik konnten den Blick von Nicoles Hinterteil einfach nicht losreißen.



    „Ich werde es zumindest versuchen, Herr Cerný.“ Sie drehte sich lächelnd um und sah dem Mann in die braunen Augen. Dieser blickte in ihre Augen und erstarrte.



    „Ach du Scheiße!“, rutschte es ihm raus.



    „Wie bitte?“ Nicole war sichtlich irritiert. Das die Dorf-Alte ausgeflippt war, konnte sie gerade noch so verkraften. Aber der junge Mann? „Warum flippen hier alle aus, wenn sie in meine Augen sehen? Habe ich den bösen Blick oder so was?“



    Jannik riss sich zusammen. „Tut mir furchtbar leid, Frau Sanders. Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur so, dass …. Diese Farbe ist absolut ungewöhnlich. Agatha sieht überall das Böse. Sie hat ja auch mich beschimpft. Wir haben uns hier alle schon daran gewöhnt. Aber Sie fallen auf!“



    „Toll! Ich hätte mir einen Kartoffelsack anziehen und mein Gesicht schwärzen sollen. Wäre vielleicht besser gewesen“, zischte sie sarkastisch.



    Jannik schmunzelte. Sie waren inzwischen an einem Volvo Kombi angelangt. Wie angewurzelt blieb er stehen und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Mit geweiteten Augen starrte er auf die Ladefläche und war heilfroh, dass die Heckklappe geschlossen war.



    Ein riesiger Hund stand da und bellte sich die Kehle aus dem Leib.



    „Sie haben einen Hund?“, krächzte Jannik.



    Erstaunt blickte Nicole zu dem Mann auf. „Hat Ihnen Ihr Cousin nicht gesagt, dass ich Pumuckel mitbringen darf?“



    „Pumuckel? Nein! Ich meine, ja! Er sagte mir, dass Sie einen Hund namens Pumuckel mitbringen würden. Ich dachte aber, dass wäre ein Yorkshire oder ein Pudel oder so etwas in der Art.“



    „Ich habe dem Grafen aber gesagt, das es ein irischer Wolfshund ist.“



    Jetzt erinnerte er sich, dass Adolar ihm das ebenfalls gesagt hatte. „Mein Fehler. Ich habe es manchmal nicht so mit dem Zuhören.“



    „Tut mir leid, wenn Sie Angst vor ihm haben. Aber er ist wirklich ein liebes Tier. Ich verstehe nicht, warum er sich gerade aufregt!“ Nicole verstand es wirklich nicht. Pumuckel war vom Charakter eher träge. Neben ihm konnte ein Knallfrosch landen, er zuckte gerade mal mit den Ohren. Als aber sie und Jannik Cerný auf das Auto zugingen, sprang der Rüde plötzlich auf und gebar sich wie tollwütig.



    >Ich verstehe schon, warum der Hund sich aufregt. Er erkennt, was ich bin!<



    „Frau Sanders, eine Bitte. Wenn wir oben in der Burg sind sollten Sie den Hund vielleicht noch einen Moment im Wagen lassen bis Adolar Sie begrüßt hat.“ Er versuchte jetzt souverän zu klingen. „Und, ähm …. Angst habe ich nicht, nur großen Respekt.“



    Sie zuckte kurz mit der linken Augenbraue. Eine kleine und stumme Geste. Jannik war sofort wieder von Nicole begeistert.



    „Ich werde nicht so schnell wie sonst zur Burg hochfahren. Also lassen Sie sich Zeit und äh …. Ich rufe mal Adolar an, das wir gleich da sind. Autsch!“



    Rückwärts gehend fischte Jannik sein Handy aus der Hosentasche und blickte dabei die ganze Zeit Nicole in die Augen. Dabei vergaß er völlig seine Umgebung und stieß mit den Kniekehlen in die Stoßstange seines Mercedes.



    Nicole verkniff sich das breite Grinsen und stieg in ihr Auto. Als Jannik Cerný sich langsam vom Volvo entfernte, beruhigte sich Pumuckel wieder. „Ich möchte zu gerne wissen, was in dich gefahren ist, Muckel. Was sollte das eben, häh?“



    Pumuckel winselte leise und spähte durch den Tierfänger nach vorn zu seinem Frauchen.



    „Wir sind gleich da, mein Süßer. Dann kannst du dir bestimmt noch ein wenig die Beine vertreten.“



     





    Jannik stieg in den Mercedes, während er Adolars Handynummer wählte. Er schnallte sich nicht an, sondern startete den Motor und schaltete das Licht an.



    „Was gibt es, Jan?“



    „Ich habe gerade unseren deutschen Gast kennen gelernt. Ich bringe sie mit, Addi.“



    „Sehr schön. Und? Was macht sie für einen Eindruck? Wirkt sie kompetent?“



    Jannik zog die Stirn kraus. „Das weiß ich doch nicht! Ich habe sie gebeten, erst einmal ihren Hund im Auto zu lassen, bis du sie begrüßt hast. Der Köter hat durch die Scheibe erkannt, was ich bin. Du musst dein ganzes Können anwenden den, um den Hund zu überzeugen, dass wir nette Vampire sind!“



    Kurzes Schweigen. „Ich mache das schon, Jan. Was ist nun mit Frau Sanders? Welchen Eindruck hast du von ihr?“



    „Ach, ich weiß nicht. Irgendwie …. Keine Ahnung.“



    „Jannik, du hältst dich doch sonst nie mit Kommentaren zurück. Was ist los?“



    Das Adolar seinen kompletten Vornamen aussprach, ließ Jannik die Stirn runzeln. Das tat der Ältere nur, wenn der Jüngere entweder wieder mal Mist gebaut hatte oder ein ernsthaftes Geschäftsgespräch anlag. Jetzt klang Adolars Stimme beunruhigt.



    „Addi, Premiere! Das erste Mal, dass ich dir eine Frau nicht beschreiben kann. Sieh sie dir an und bilde dir dein eigenes Urteil.“



    Er unterbrach das Gespräch und fuhr los. Im Rückspiegel konnte er sehen, dass Nicole Sanders ihm folgte. Kurz dachte er an den einladenden Po der Frau und fragte sich, wie sie wohl nackt aussehen würde. Energisch schüttelte er den Kopf.



     





    Nicole kurbelte die Fensterscheibe ihres Kombis herunter und atmete tief die würzige Frühlingsluft ein. Pumuckel winselte leise.



    „Was ist denn, Muckel. Musst du Gassi?“ Nicole rechnete kurz nach. Vor drei Stunden hatte sie eine größere Pause gemacht, damit der Hund etwas Auslauf hatte. Pumuckel war sehr geduldig, konnte lange still an einem Ort liegen.



    „Daran kann es also nicht liegen“, schloss Nicole und grübelte. Dabei tauchte immer wieder das hübsche Gesicht von Jannik Cerný vor ihrem inneren Auge auf. Die braunen Augen, die blonden Locken, die unglaublich weißen und geraden Zähne. Und das kleine Grübchen im linken Mundwinkel, wenn er lächelte.



    „Ich muss zugeben, der Kerl sieht gut aus. Aber ich glaube, das weiß er auch. Oder was meinst du, Muckel?“



    Der Hund schnaubte verächtlich und winselte dann wieder leise.



    Sie folgte dem Mercedes auf einer beidseitig dicht bewaldeten Straße, auf der gerade mal zwei Autos nebeneinander Platz hatten, wenn sie vorsichtig aneinander vorbeifuhren. Nicole wollte sich lieber nicht vorstellen, wie es wäre, wenn ein Lastwagen oder Reisebus entgegenkommen würde.



    Plötzlich hörte der Wald auf und auf einer Anhöhe lag die Burg.



    Nicole Unterkiefer klappte herunter. „Wow! In Natura ist sie viel schöner als auf den Bildern!“



    Massive Mauern umschlossen mehrere Türme und Gebäude. Ein großes offenes Tor mit Zugbrücke, deren Ketten in einwandfreiem Zustand waren, lud zum Näherkommen ein. Teilweise rankten Efeu und Knöterich an der Mauer entlang.



    Als Nicole über die Zugbrücke fuhr sah sie, dass der Graben um die Burg herum mit fließendem Gewässer gefüllt war.



    „Offensichtlich muss es hier eine Quelle oder so etwas geben“, murmelte sie.



    Im Torbogen entfuhr ihr der nächste anerkennende Laut. Die Torwand war so dick, dass ihr Volvo anderthalb mal hintereinander reingepasst hätte.



    >Kein Wunder, das die Burg in eintausend Jahren von niemanden erobert wurde!<



    Der Mercedes vor ihr fuhr leicht nach links, als sie den Innenhof erreichten, also folgte Nicole ihm.



    „Noch mal Wow!“



    Der Innenhof war riesig. Modern gepflastert und mit Blumenkübel arrangiert, die ein harmonisches Gesamtbild verströmten. Der Mercedes hielt jetzt vor den ehemaligen Stallungen, die längst zu einer riesigen Garage umgebaut worden waren. Das Tor zu der Garage war offen und Nicole erkannte kurz einen Maybach.



    „Wie reich ist der Typ?“, fragte sie und merkte, wie Komplexe in ihr hochstiegen. „Ach, verdammt. Was soll’s? Beim Essen und auf Klo sind alle Menschen gleich!“ Nicole hielt den Volvo einige Meter hinter Jannik Cernýs Wagen an und machte ihn aus.



    Pumuckel fing zu knurren an. „Sei still!“ Ihre Stimme war schärfer als sonst und der Wolfshund verstummte. Nicole kurbelte das Fenster hoch und stieg aus. In dem Dämmerlicht war nicht mehr all zu viel zu erkennen, aber das was sie sah, imponierte ihr ungemein.



    Die Mauern der Gebäude und die Fenster waren in sehr gutem und gepflegtem Zustand. Gegenüber der Garage am anderen Ende des Innenhofs stand ein alter, großer Brunnen mit einem Holzgiebeldach über dem Gewinde. Dahinter befand sich der größte und dickste Turm des ganzen Komplexes, ein wehrhaftes Bauwerk, dick mit Efeu überwuchert. Die Dächer der Gebäude waren noch nicht alt und leuchteten in der Abendsonne rötlich.



    „Und? Wie finden Sie unser bescheidenes Zuhause?“ Jannik war leise hinter sie getreten. Seine leise und warme Stimme verursachte bei Nicole eine kleine Gänsehaut am Rücken.



    „Bescheiden, häh? Wie sieht dann dekadent aus?“ Der Satz war raus, bevor sie es verhindern konnte. Rasch schlug sie ihre Hand vor den Mund und blickte den Tschechen erschrocken an.



    Jannik sah verblüfft zu Nicole, dann fing er an zu lachen. „Sie sagen wohl immer, was Sie denken, oder?“



    „Tut mir leid, Herr Cerný“, sagte sie zerknirscht. „Ich kann meine Zunge manchmal nicht im Zaum halten. Es war nicht so gemeint, wie es vielleicht geklungen hat. Entschuldigung.“



    Er lachte noch immer. „Ich finde Ihre Offenheit erfrischend. Die meisten überlegen sich erstmal minutenlang was sie sagen sollen. Was dann heraus kommt, ist bestenfalls geschmeichelt, aber selten die Wahrheit. Wahrheit wiederum kann unbequem sein. Deswegen vermeiden die meisten Menschen die Konfrontation und verstecken sich hinter Höflichkeiten.“



    Nicole hätte von dem jungen Mann nicht erwartet, dass er eine philosophische Weisheit besitzt und sie auch noch äußert.



    „Ich bin beeindruckt“, sagte sie und lächelte Jannik an.



    „Vielen Dank.“ Er lächelte charmant zurück.



    Pumuckel knurrte wieder im Auto. „Ich möchte wirklich wissen, was in ihm gefahren ist. Ich werde nachher erstmal mit ihm eine Runde um die Burg machen.“



    „Tun Sie das, Nicole. Aber warten Sie, bis Adolar sein Mojo angewendet hat, um Pumuckel willkommen zu heißen.“



    Nicole starrte Jannik an. „Sein was?“



    „Sein Mojo! Sie wissen schon. So eine Gabe, die ihn befähigt, Einfluss zu haben auf einfache Gemüter wie bei Hunden und Katzen.“



    Um Nicoles Mundwinkel zuckte es, aber sie beherrschte sich. „Mojo!“



    „Ja.“



    „Sie meinen also, Graf Cerný hat telepathische oder empathische Fähigkeiten, die Anderen in gewisser Weise seinen Willen aufzwingen?“



    Jannik wurde plötzlich nervös. Die Frau war wirklich klug. Er musste zukünftig aufpassen, was er in ihrer Gegenwart sagte. „Ja.“



    „Und Sie nennen das Mojo?“ Die Mundwinkel zuckten wieder und erste Lachfältchen bildeten sich neben ihren Augen.



    „Ja“, sagte er jetzt zögernd. „Warum?“



    Nicole kicherte jetzt. „Weil Mojo eine ganz andere Bedeutung hat.“



    Verzweifelt sah Jannik die Frau an. „Welche?“, fragte er dummerweise.



    Lachend brach Nicole zusammen. Sie hielt sich mit einer Hand am Dach des Volvos fest, die andere Hand hatte sie auf ihren Bauch gelegt. „Es tut mir leid!“ Sie konnte kaum sprechen vor Lachen, und das zutiefst erschütterte Gesicht Jannik Cernýs trug kaum zur Beruhigung ihres Lachanfalls bei. „Wirklich! Es tut mir sehr leid. Aber ….“



    „Nicole, bitte!“



    In diesem Moment trat Adolar Cerný aus dem Portal in den Innenhof. Das Lachen der Frau verwunderte ihn, aber das zutiefst betroffene Gesicht von Jannik verblüffte ihn geradezu. Das Gesicht der Frau konnte Adolar nicht sehen, da sie mit dem Rücken zu ihm stand. Das Lachen klang herzhaft, nicht künstlich und mädchenhaft. Eine leichte Heiserkeit schwang mit, was er sehr anziehend fand.



    „Nicole, würden Sie mich jetzt bitte aufklären!“ Janniks Stimme klang verzweifelt.



    >Ich glaube, ich werde mir den Tag rot im Kalender markieren. Eine Frau, die es schafft, dich durcheinander zu bringen.< Adolar musste diesen Gedanken einfach an seinen Blutsverwandten weitergeben und schmunzelte.



    >Halt die Klappe!<, antwortete der Jüngere.



    Adolar grinste breit. Er war jetzt bei Jannik und der jungen Frau. Rasch nahm er ihre Rückenpartie in Augenschein und zuckte kurz anerkennend mit der Augenbraue. „Darf ich mitlachen?“, fragte er. Jannik war jetzt hochrot und sah noch verzweifelter aus.



    Nicole holte ein paar Mal tief Luft. „Es tut mir leid, Herr Cerný, aber nach der langen Autofahrt und dem Zwischenfall in der Schenke ….“ Sie unterbrach sich selbst, als sie in die vor Schreck geweiteten Augen des Grafen sah.



    Als Nicole Sanders zu sprechen begonnen hatte, drehte sie sich zu Graf Adolar Cerný um und sah ihm direkt in die Augen.



    Adolar hatte das Gefühl, von einer Eisenfaust in den Magen geboxt worden zu sein.



    Augen aus Lapislazuli!



    Mit einer golden umrandeten Pupille!



     





     




  Kapitel 4: „Mojo? Oh je!“


     





    „Verdammt!“, entfuhr es Adolar. Er konnte nur in diese Augen sehen. In die Augen aus seinem Traum!



    Nicole seufzte. „Habe ich doch den bösen Blick?“, fragte sie und runzelte die Stirn.



    >Aufwachen!< Adolar wurde augenblicklich in die Realität zurückgeholt, als Jannik ihm einen Gedanken schickte. „Wie bitte? Oh nein, verzeihen Sie!“ Er bemühte sich, seine Fassung schnell zurück zu gewinnen. „Ich hatte nur ein Déjà vu.“



    >Toll! Ich erinnere ihn an seine Ex!<, dachte Nicole lakonisch. „Dann haben heute mehrere Menschen offensichtlich dasselbe Déjà vu gehabt.“



    „Pardon?“



    „Nicole hat in der Schenke nach dem Weg hierher gefragt und die Menschen haben da ähnlich auf sie reagiert.“



    „Bis auf die alte Frau. Die war ein wenig drastischer in ihrer Reaktion.“



    „Was aber eher an Ihrem Satz lag als an Ihren Augen!“



    „Ach ja?“



    „Was für eine Reaktion?“, wollte Adolar wissen. Zwischen Jannik und Nicole Sanders hatte sich eine Vertrautheit gebildet, die für ihn regelrecht spürbar war.



    „Agatha hat sich einen Bierkrug gegriffen und wollte Nicole damit schlagen.“



    „Ihr Cousin ist aber dazu gesprungen und hat die alte Dame festgehalten.“



    „Nicole hatte Agathas Hand aber schon abgewehrt, den Bierkrug einfach abgenommen und auf den Tresen geknallt.“



    „Sind Sie verletzt worden, Frau Sanders?“ Adolar klang besorgt.



    „Nein, es ist nichts passiert. Ich bin nur ein wenig erschrocken.“



    „Agatha ist langsam wirklich eine Gefahr, Addi. Vielleicht sollte sie in ein Pflegeheim.“



    Adolar sah Jannik an. >Wenn du sie nicht damals entjungfert hättest und ihr nicht als Fürst der Finsternis gekommen wärst, hätte sie wahrscheinlich nicht diesen Knacks für ihr ganzes Leben wegbekommen!<



    Schuldbewusst blickte Jannik zu Boden. Diese Geschichte war eine von vielen, die sein Mentor nicht mehr gerade biegen konnte, nachdem er sie verbockt hatte. Adolar wandte sich wieder zu Nicole Sanders. „Entschuldigung. Lassen Sie uns bitte von vorn beginnen.“



    Er reichte ihr seine Hand. „Herzlich willkommen auf Burg Cerný, Frau Sanders. Ich hoffe, das Sie hier einen angenehmen Aufenthalt haben werden.“



    Nicole ergriff die Hand und betrachtete den Grafen dabei erstmals richtig. Er war etwa einen Meter achtzig groß, hatte schwarzes, mit leichtem Grau durchsetztes gewelltes Haar und graue Augen. Die Wangenknochen waren hoch angesetzt, typisch für Menschen slawischer Herkunft. Die Nase war relativ klein und scharf nach unten gebogen, die Lippen sinnlich geformt und das Kinn hatte in der Mitte ein Grübchen.



    „Ich danke Ihnen, Herr Cerný. Ich hoffe, dass ich meine Aufgabe in der Bibliothek zu Ihrer Zufriedenheit erledigen werde.“ Adolar lächelte Nicole offen an.



    >Wow! Die Zähne müssen in der Familie liegen. Dieses Gen möchte ich auch gern haben!< Adolars Zähne waren strahlend weiß und gerade.



    Pumuckel fing jetzt wieder an zu bellen. Adolar sah in den Volvo und betrachtete das Tier. Nicole fing plötzlich an zu kichern. Jannik seufzte und ließ die Schultern hängen.



    „Was war vorhin so komisch?“, wollte Adolar wissen. Nicole biss sich auf die Unterlippe und wendete sich ab, aber ihre Schultern bebten verräterisch.



    Jannik zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht. Ich sagte, dass sie mit dem Gassi gehen warten sollte, bis du bei dem Hund dein Mojo eingesetzt hast und dann fing sie auch schon zu lachen an!“



    Adolar riss beide Augenbrauen hoch. „Mein Mojo?“ fragte er entsetzt.



    Nicole presste ihre Hand auf den Mund, um nicht loszubrüllen.



    „Du weißt doch, deine Fähigkeiten. Deine Hunde- und Katzenflüsterei.“



    „Das nennst du Mojo? Oh je!“ Adolar schloss kopfschüttelnd die Augen, musste dann aber auch kichern. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nicole versuchte sich zu beherrschen. Als sie Adolars Seitenblick erhaschte, platzte es aus ihr raus.



    „Es tut mir leid!“, keuchte sie. „Ich bin normalerweise nicht so albern. Purer Stressabbau!“



    Der Graf lachte jetzt auch, was Jannik wiederum erstaunte. Selten hatte er seinen väterlichen Freund so gelöst gesehen.



    „Ursprünglich bezeichnete Mojo einen Glücksbringer oder ein Amulett. Allerdings ist spätestens seit Jim Morrison etwas anderes im allgemeinen Sprachgebrauch gemeint. Mojo ist ein modernes Wort für Libido oder Penis, Jan!“, klärte Adolar ihn auf.



    Mit offenem Mund starrte Jannik abwechselnd Adolar und Nicole an, die sich beide vor Lachen den Bauch hielten. Dann schloss er ergeben die Augen. „Das kann auch nur mir passieren!“



    Domek, der Majordomus, kam mit zwei Bediensteten aus der Burg. „Guten Tag, gnädige Frau. Mein Name ist Domek. Ich bin hier der Majordomus. Willkommen auf Burg Cerný!“ Er verbeugte sich vor Nicole.



    „Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Domek. Vielen Dank für den Empfang.“ Sie reichte dem älteren Mann die Hand zur Begrüßung. Zögernd ergriff er sie und blickte der jungen Frau ins Gesicht. Nicole lächelte ihn offen an und Domek schmolz dahin.



    „Wenn Sie jemals einen Wunsch haben, zögern Sie nicht, ihn auszusprechen. Ich werde mein Möglichstes tun, den Wunsch zu erfüllen, gnädige Frau.“



    Adolar zog erneut überrascht die Augenbrauen hoch und Jannik grinste breit.



    >Ich sagte doch, ich kann die Frau nicht beschreiben!<



    „Ich hätte allerdings schon einen kleinen Wunsch, Domek. Eher eine Bitte.“



    „Ja, gnädige Frau?“



    „Sagen Sie bitte nicht gnädige Frau zu mir! Dann fühle ich mich wie achtzig.“



    Überrascht sah Domek die junge Frau aus Deutschland an, dann seinen Herrn. „Aber ….“



    „Bitte, Domek. Ich bin hier, um für Herrn Cerný zu arbeiten. Das macht uns beide doch gewissermaßen zu Kollegen. Ich würde es als unpassend empfinden, von Ihnen als gnädige Frau angesprochen zu werden.“



    >Ist sie nicht anbetungswürdig?<



    >Halt die Klappe, Jannik!<



    Domek lächelte Nicole an. „Einverstanden.“



    Adolar fiel die Kinnlade herunter. In all den Jahren hatte er es nicht geschafft, seinem Majordomus dazu zu bewegen, dass er ihn nicht mit seinem Titel ansprach.



    „Dürfen wir Ihr Gepäck nehmen und zu Ihren Gemächern bringen, Frau Sanders?“ Domek deutete auf die zwei Angestellten, die ebenfalls breit grinsend hinter ihm standen.



    „Ja, gern. Vielen Dank, Domek.“ Nicole ging zu der hinteren Tür auf der Beifahrerseite. Pumuckel hatte sich etwas beruhigt, bellte nicht mehr. Aber seine Körperhaltung sprach Bände. Er starrte die beiden Cernýs an und knurrte leise.



    „Aus!“ Pumuckel hörte mit dem Knurren sofort auf, aber seine angespannte Haltung behielt er bei.



    „Sagten Sie gerade Gemächer? Plural?“ Nicole blickte fragend in Domeks Gesicht, dann in Adolars.



    „Nun, Sie sind etwa drei Monate hier. Und ich dachte, Sie sollten es so bequem wie möglich haben.“ Adolar freute sich über die Überraschung in Nicoles Gesicht.



    „Ähm,… danke!“



    „Sie haben die Räume doch noch gar nicht gesehen!“ Er fand seinen Einwand durchaus berechtigt. Jannik stand daneben und grinste immer noch.



    „Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass mir die Räume nicht gefallen, Herr Cerný. Ich bin relativ anspruchslos. Ein Bett und ein Schrank genügen mir im Allgemeinen.“



    „Ein wenig mehr steht schon darin!“, schmunzelte Adolar.



    Domek und die zwei Angestellten holten zwei Koffer und eine Reisetasche aus dem Auto. Als Domek den Rucksack greifen wollte, sah er Nicole fragend an.



    „Mehr Gepäck haben Sie nicht?“



    Nicole wollte schon sagen: `Ich will ja nicht ewig hier wohnen!´, verkniff sich den Satz allerdings in letzter Sekunde. „Nein, das ist alles, was ich brauche. Seien Sie bitte vorsichtig mit dem Rucksack. Da ist mein Notebook drin und anderer technischer Kram.“



    „Selbstverständlich, gnäd …. Frau Sanders.“



    Nicole lächelte den Majordomus breit an. Sie beschloss, den Mann zu mögen.



    Adolar Cerný betrachtete sich Nicole jetzt näher. Sie war gut zehn Zentimeter kleiner als er und schlank, aber nicht mager. Hüfte und Po waren weiblich gerundet, eine kleine Wölbung des Bauches verriet ihm, dass sie nicht unter dem Schlankheitswahn der meisten Frauen litt. Der Busen war voll, aber nicht üppig.



    >Und er ist echt, wenn meine Beobachtung stimmt!< Jannik hatte Adolars Gedankengänge die ganze Zeit gehört und konnte sich eine Bemerkung jetzt nicht verkneifen.



    >Sie ist tabu!<



    >Für dich auch?<



    Überrascht sah Adolar Jannik an. >Selbstverständlich! Ich nähre mich nicht an den Gästen!<



    >Ich rede doch nicht vom Nähren. Sie ist auch in anderer Hinsicht ….<



    >Nein!< Damit war die Sache für Adolar erledigt und er verschloss seine Gedanken vor Jannik. „Wollen wir uns jetzt um Ihren Hund kümmern?“, fragte er stattdessen seine neue Angestellte auf Zeit.



    „Gern. Ich lege ihm nur die Leine an, vorsichtshalber. Wie ich schon sagte, er ist sonst nicht feindselig.“ Adolar und Jannik traten ein wenig zurück, bevor Nicole die Heckklappe öffnete.



    „Sitz, Pumuckel“, sagte sie knapp und der Hund gehorchte, wendete aber seinen Blick nicht von den beiden Männern. Ruhig öffnete Nicole die Heckklappe und leinte den Hund mit einer einzigen fließenden Bewegung an.



    „Fuß!“ Nicole ging einen Schritt zur Seite und forderte somit den Hund auf, den Wagen zu verlassen.



    Pumuckel stand auf und blickte weiterhin zu den Männern. Langsam ließ er sich von der Ladefläche auf den gepflasterten Innenhof gleiten. Als er sich aufrichtete, erreichte er eine Schulterhöhe von über neunzig Zentimeter, was auch für einen Hund seiner Rasse sehr groß war. Nicole wirkte dadurch neben ihm winzig klein.



    Sanft streichelte Nicole Sanders den großen Kopf des Wolfshundes und kraulte ihn hinter dem linken Ohr. Pumuckel drückte seinen Kopf liebevoll gegen die Hand seines Menschen, beobachtete aber weiter die Cernýs.



    „Bleib, wo du bist, Jan“, flüsterte Adolar kaum hörbar. Er brauchte keine Bestätigung um zu wissen, dass der Jüngere ihm gehorchen würde. Dann holte er kurz Luft und machte langsam einen Schritt auf den Hund zu. Er versuchte Augenkontakt mit dem Tier herzustellen. Pumuckel sah seinen natürlichen Feind argwöhnisch an. Es irritierte ihn, dass sein Mensch die Gefahr, die von den beiden Männern ausging, nicht bemerkte.



    Adolar hockte sich langsam hin, ließ seine Arme locker an den Seiten herunter hängen. Sanft drang er in die Gedankenwelt des Tieres ein. In Bildern zeigte er dem Wolfshund, dass sein Frauchen nichts von ihm oder Jannik zu befürchten hatte. Wie in Piktogrammen zeichnete er Bilder in Gedanken.



    Nicole Sanders mit einem dicken Kreuz und sich und Jannik daneben, als Vampire. Abgewendet.



    Die meisten Hunde waren eingeschüchtert, wenn er eine Gedanken-Bilder-Verbindung mit ihnen aufnahm. Nicht so Pumuckel. Der Wolfshund war ein geborener Jäger, der auf einen anderen Jäger traf. Pumuckel hatte es sich zur Aufgabe gemacht, seinen Menschen zu beschützen, und der andere Jäger konnte seinem Menschen gefährlich werden. Er machte dem Vampir klar, was er mit ihm anstellen würde, wenn Adolar sich seinem Menschen mit entblößten Zähnen auch nur nähern würde. Adolar sah sehr deutlich die Zähne des Hundes in seinem Hals vergraben. Wenn der Hund es richtig machen würde, konnte er ihn sogar töten.



    Der Vampir schickte dem Hund Piktogramme, das, falls sich Adolar oder Jannik an Nicole nähren sollten, Pumuckel genau das machen durfte, was er ihm gezeigt hatte.



    Es war ein gegenseitiges Versprechen.



    Nicole Sanders sah fasziniert zu, wie der Graf eine Nonverbale Kommunikation mit ihrem Hund führte. Sie spürte, wie Pumuckel sich allmählich entspannte, ohne in seiner Wachsamkeit nachzulassen.



    Sie betrachtete ihren neuen Arbeitgeber. Das Gesicht war ruhig und entspannt, der Blick jedoch hochkonzentriert. Offensichtlich strengte es ihn an, was auch immer da vor sich ging, denn Schweißflecken bildeten sich auf dem weißen Hemd unter den Achselhöhlen und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. An dem kleinen Finger der linken Hand entdeckte Nicole einen Siegelring mit dem Wappen der Cernýs. Dieser Ring musste schon sehr alt sein, denn das Wappen war nur noch schemenhaft zu erkennen. Die Hände selbst waren schmal und die Finger lang und zartgliedrig.



    >Wie bei einem Klavierspieler.<



    „Frieden?“, fragte Adolar jetzt den Hund mit seiner sanften und warmen Stimme. Nicole konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann jemals laut oder böse klingen konnte.



    Pumuckel machte einen Schritt auf Adolar zu, verharrte dann aber und sah zu Nicole hoch. Adolar streckte vorsichtig seine Hand nach ihm aus und Pumuckel streckte seinen klobigen Kopf in seine Richtung. Als die beiden nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, schnupperte Pumuckel intensiv an der Hand des anderen Jägers. Dann schnaubte er und beendete seine Interessenbekundung.



    „Ich glaube, wir haben einen Patt“, ließ sich Adolar vernehmen. Seine Stimme klang etwas erschöpft und rau, aber auch zufrieden.



    Jannik atmete jetzt hörbar aus. Er hatte schon befürchtet, dass das große Tier sich von der Frau losreißen und über Adolar herfallen würde.



    Nicole atmete ebenfalls erleichtert auf. „Ich weiß nicht, was sie gemacht haben und vor allem wie, aber ich bin froh, dass es geklappt hat, Herr Cerný.“



    Langsam richtete sich Adolar auf. Sein Rücken war klitschnass geschwitzt und ihm war etwas schwindlig. Er hatte das dringende Bedürfnis unter seine Dusche zu steigen. „Pumuckel und ich sind zwar nicht gerade das, was man beste Freunde nennt, aber ich denke, wir sind in Friedensverhandlungen.“



    Nicole grinste den Grafen kurz an. „Sondra erwähnte bereits, dass Sie Diplomat sind. Wenn Sie die Fähigkeit auch bei Menschen einsetzen könnten, würde es vielleicht keinen Krieg mehr in der Welt geben.“



    „Das ist ein durchaus schöner Gedanke, den man vielleicht vertiefen sollte“, bemerkte Jannik.



     





     




  Kapitel 5: Erste Eindrücke


     





    Eine halbe Stunde später kam Nicole Sanders mit Pumuckel in die Burg zurück. Einer der beiden Angestellten, der mit Domek zusammen die Koffer in ihre Gemächer getragen hatte, hatte sie bei der Tour begleitet und ihr einen sicheren Pfad in der Nähe der Burg gezeigt. Andres, so hieß der junge Mann, führte sie dann noch in ihre Gemächer, da sie nicht wusste, wo sie lagen.



    Als Nicole durch den Haupteingang in das Haupthaus der Burg trat, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. Die Vorhalle war hoch, die Wände in Weiß getüncht, die Holzbalken dunkelbraun lasiert. An einigen Stellen war nicht weiß übergestrichen worden, sonder ein altes Fresko war freigelegt und restauriert worden. Neben der Haupttreppe und an verschiedenen anderen Positionen standen Ritterrüstungen und Körperpanzerungen der unterschiedlichsten Epochen. An der linken Wand hing von kurz unter der Decke bis einem Meter über dem Boden und fast über die ganze Breite der Wand ein riesiger Gobelin. Nicole erkannte, dass auch er vor kurzem restauriert worden sein musste.



    Sie stieg mit Andres die Treppe zum Westflügel hinauf. Überall hingen Waffen vergangener Zeiten: Streitäxte, Morgensterne, Schwerter und Dolche. Eine Armbrust und verschiedene Bögen mit Pfeilen und Köcher. Nahe der Treppe kam ein langer und breiter Korridor. Auf der einen Seite waren Fenster, die zum Innenhof lagen. Auf der anderen waren in unregelmäßigen Abständen Türen, die offensichtlich zu verschiedenen Zimmern führten. Zwischen den Türen hingen Gemälde, Zeugnisse der Herrschaft vergangener Zeiten.



    Nicole hatte das Gefühl, in ein anderes Jahrhundert eingetaucht zu sein.



    „Andres, wo kann ich eigentlich Pumuckel füttern? Ich meine, wo kann ich seinen Fressnapf hinstellen, ohne das es stört?“



    „In der Küche, Frau Sanders. Die Küche ist groß und er wird dort bestimmt nicht stören. Wir essen übrigens in zwanzig Minuten im Gemeinschaftszimmer neben der Küche. Ich hole Sie ab, wenn Sie möchten.“



    „Sehr gern.“



    Sie waren vor der vierten Tür dieses Korridors stehen geblieben und Andres öffnete die Tür. „Der Schlüssel steckt innen. Es steht Ihnen völlig frei abzuschließen, wenn Sie Ihre Gemächer verlassen, aber es wird nicht nötig sein. Wir erwarten erst zum Sommerfest weitere Gäste und sind hier im Allgemeinen unter uns.“



    Nicole betrat den Raum und vergaß, was sie dem Mann antworten wollte.



    „Das Schlafzimmer ist links und das Bad ist gleich mit angeschlossen.“



    „Hhm? Danke“, hauchte Nicole.



    Sie betrat den Wohnbereich ihres neuen Domizils. Eine cremefarbene Couch, daneben ein Sessel und ein gepolsterter Fußhocker mit gleicher Farbe. Der Couchtisch war aus dunklem Mahagoni, ebenso die kleine Schrankwand, in der der Fernseher und die Ministereoanlage integriert waren. An der rechten Seite stand eine kleine Kommode, ebenfalls aus Mahagoni.



    Der Fußboden war aus Parkett. Unter dem Couchtisch lag ein cremefarbener Flokati, passend zur Couch. Zwischen den beiden hohen Fenstern, die von luftigen weißen Gardinen mit cremefarbenen Vorhängen behangen waren, stand ein kleiner Sekretär mit einem Stuhl aus Mahagoni und cremefarbener Polsterung.



    Der Sekretär war ebenfalls aus Mahagoni. Briefbögen und Kuverts lagen in den Fächern, ebenso einige Schreibgeräte, unter anderem ein Füllfederhalter von Mont Blanc.



    Nicole ächzte. „Das ist wunderschön!“, hauchte sie und drehte sich zur Tür um. Andres war schon gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Pumuckel, dessen Leine lose über seinen Rücken lag, nahm schnüffelnd die Inspektion der Räume auf.



    Nicole ging zu der weiß lackierten Tür auf der linken Seite und öffnete sie langsam. Wieder schaffte sie es nur, ein Stöhnen von sich zu geben.



    In der Mitte des Raumes stand ein großes Himmelbett. Der Metallrahmen war weiß lackiert und mit goldfarbenen Ornamenten abgesetzt. Der Himmel bestand aus durchscheinendem dunkelblauem Stoff und die Bettwäsche war ebenfalls dunkelblau, mit Silber verziert. Der Kleiderschrank war wie das Bett weiß mit Gold abgesetzt und hatte viel Stauraum. In der linken hinteren Ecke stand ein mannshoher Spiegel, ebenfalls mit weißem Rahmen. Das große Fenster hatte eine bodenlange Gardine und eine Übergardine, die in dunkelblau gehalten war.



    Nicole wusste nicht, wie lange sie dagestanden und fassungslos gestarrt hatte. „Ich muss mich ja noch frisch machen!“, rief sie und öffnete schnell die Reisetasche, die auf dem Bett lag, holte ihren Kulturbeutel und ein frisches T-Shirt heraus. Dann sprintete sie zu der Tür, von der sie annahm, dass sie sie ins Badezimmer führen würde und öffnete sie.



    „Ich muss träumen!“



    Cremefarbene Fliesen aus hochwertigem Marmor bedeckten den Boden und die Wände. Die Wanne war mit terrakotta-farbenen Mosaikfliesen in verschiedenen Tönungen bedeckt. Die kleine Dusche war ebenerdig und das Handwaschbecken höhenverstellbar. Alle Armaturen waren in Porzellanweiß mit goldenen Beschlägen. Ein kleines, weißes Rattanregal beherbergte einige Handtücher verschiedener Größen und eine kleine Auswahl an Dusch- und Badezusätzen.



    „Ich bin im Himmel!“



    Schnell riss sie sich von dem Anblick los, zog ihr Poloshirt aus, nahm ihr Halstuch ab und öffnete ihren Kulturbeutel. Mit unglaublicher Geschwindigkeit wusch sie sich über der Badewanne, nahm eines der frischen und unheimlich weichen Handtücher und trocknete sich ab. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung zog sie ihr weißes T-Shirt mit den blauen tropfenförmigen Applikationen an und bürstete die Haare, während sie zu einem der Koffer ging. Schnell öffnete sie ihn, nahm ein paar T-Shirts heraus und legte sie einfach auf das Bett. Darunter kamen mehrere Halstücher verschiedener Größen, Formen und Farben zum Vorschein. Nicole wählte ein einfaches weißes aus Seide und faltete es rasch zusammen, während sie zurück ins Badezimmer ging. Vor dem Spiegel über dem Waschbecken legte sie sich das Tuch um den Hals und verharrte einen Moment. Nachdenklich fiel ihr Blick auf die Narbe, die sich rings um ihren Hals zeigte. Nicole schüttelte kurz die Erinnerungen weg und knotete das Tuch zu.



    Sie bemerkte, dass sie vielleicht noch ihre Blase erleichtern sollte, bevor sie Pumuckels Fressnapf und die anderen Utensilien aus der Reisetasche hervorholen sollte.



    Gerade hatte sie alles, was sie für ihren Hund brauchte beisammen, als es klopfte.



    „Ich komme!“, rief Nicole und schnappte sich die Leine von dem Hund. Sie wollte erstmal auf Nummer Sicher gehen und ihn in der Burg angeleint lassen, bis er sich eingewöhnt hatte. Sie öffnete die Tür und bekam große Augen vor Überraschung.



    Nicht Andres stand wie erwartet vor der Tür, sondern der Herr des Hauses, Adolar Cerný. Er hatte sich ebenfalls umgezogen, trug jetzt eine ausgewaschene Jeans und ein dunkelrotes T-Shirt, das die Muskeln seiner Oberarme gut zur Geltung brachte.



    „Ich dachte mir, ich hole Sie am ersten Abend persönlich zum Essen ab und kann Ihnen vielleicht noch Fragen beantworten, wenn Sie welche haben.“ Er lächelte und ignorierte Pumuckels leichtes Knurren.



    „Hunderte!“, platzte es aus Nicole heraus.



    Er lachte leicht. „Kommen Sie, ich nehme Ihnen das Futter für Pumuckel ab.“ Ehe Nicole protestieren konnte, hatte er schon den Futtersack und die Näpfe in den Händen.



    „Gefallen Ihnen die Räume?“



    „Gefallen ist kaum der richtige Ausdruck. Ich bin begeistert! Aber ….“ Nicole blieb am Rand der Treppe stehen. Adolar Cerný war schon eine Stufe weiter unten und drehte sich um. Stirn runzelnd blickte er ihr auf gleicher Höhe in die Augen.



    „Was aber?“, wollte er wissen.



    „Ich bin Ihre Angestellte. Und ich bekomme märchenhafte Räume, in denen ich wohnen darf. Das … ich will nicht undankbar klingen, aber, …. Sollte ich nicht eher bei den anderen Angestellten wohnen?“ Es war Nicole irgendwie unangenehm, den Punkt zur Sprache zu bringen. Aber von Anfang an war ihr aufgefallen, dass die Cernýs einen lockeren Umgang mit ihren Angestellten pflegten und sich überhaupt nicht wie snobistische Adelige benahmen.



    Vielleicht hatte sie auch eine falsche Vorstellung von Adligen!



    „Frau Sanders, seien Sie versichert, dass alles seine Richtigkeit hat. Außerdem sind sämtliche Räume der anderen Angestellten belegt. Die einzige Möglichkeit wäre noch bei der Köchin, aber das möchte ich Ihnen nicht antun. Zum Einen ist es nur ein einziger Raum und zum Zweiten schnarcht die Gute wie ein ganzes Sägewerk.“



    >Sie ist wirklich bescheiden<, dachte er und sein Blick blieb kurz an ihrem Hals hängen, um den jetzt ein weißes Seidenhalstuch geknotet war. Unterhalb des Tuches sah er eine kleine Narbe, mittig und oberhalb des Scheitelpunktes der Schlüsselbeine. >Ein Luftröhrenschnitt?<



    „Was haben Sie noch auf dem Herzen?“



    Nicole lief rot an. „Wie haben Sie das mit Pumuckel gemacht?“



    Adolar lächelte Nicole schief an. „Ah! Ich habe mich schon gefragt, wann Sie mich darauf ansprechen wollen.“ Er drehte sich wieder um und ging die Treppe weiter hinunter. Nicole folgte ihm, Pumuckel an der kurzen Leine haltend.



    „Ich habe mit Pumuckel mental kommuniziert, auch wenn Sie es mir nicht glauben sollten.“



    „Sie glauben gar nicht, was ich alles glaube!“



    Erstaunt sah Adolar Nicole von der Seite an. „Wie darf ich das verstehen?“



    „Ähm, ich bin nicht gerade gläubig im religiösen Sinn. Aber ich glaube, dass es mehr Dinge in unserer real existierenden Welt gibt, als die Wissenschaft zu erklären vermag. Warum soll es nicht auch Telepathie geben? Solange es keinen Gegenbeweis gibt, räume ich die Möglichkeit der Existenz verschiedener Phänomene ein.“



    Adolar schürzte die Lippen. „Erstaunlich.“



    Nicole konnte mit der Antwort nicht viel anfangen, fragte aber auch nicht nach, weil sie jetzt die riesige Küche der Burg betraten.



    Eine kleine Frau mit einem unglaublichen Körperumfang drapierte gerade den Braten auf einem Tablett und ein schmal gebauter Mann mittleren Alters schüttete dampfende Kartoffeln in eine Schüssel.



    „Guten Abend, Adolar!“, zwitscherte die Köchin und Nicole fiel die Kinnlade herunter. Die Köchin schien sehr vertraut mit dem Grafen umzugehen.



    „Hallo Magda! Hhm, das duftet ja wieder mal köstlich. Ich hoffe, du hast dazu reichlich Gemüse gemacht.“



    „Aber natürlich! Obwohl du vielleicht ein wenig mehr Fett essen solltest, du hast zu wenig auf den Rippen!“



    Der Graf stellte die Näpfe und den Futtersack neben der großen Tiefkühltruhe ab, ging zur Köchin und umarmte sie von hinten. Was ein wenig skurril aussah, da die Leibesfülle der Köchin eine komplette Umarmung kaum ermöglichte.



    „Meine Süße, du hast für uns beide genug auf den Rippen. Aber ich will dich auch gar nicht anders haben!“ Er holte mit seiner rechten Hand aus und versetzte der älteren Frau eine freundschaftlichen, aber durchaus kräftigen Klaps auf das ausladende Hinterteil.



    Nicole fand diese intime Vertraulichkeit aus irgendeinem Grund bizarr und merkte, dass sie schon wieder rot angelaufen war.



    „Magda, das ist Nicole Sanders. Sie ist unser Gast für die nächsten drei Monate und bringt die Bibliothek auf Vordermann. Frau Sanders, das ist Magda. Sie ist eine Perle.“



    Während Adolar die beiden Frauen einander vorstellten, wischte sich die Köchin die Hände an einem Handtuch ab, warf dieses einfach auf die Arbeitsfläche, ging unbekümmert auf Nicole zu und umarmte sie.



    „Jesus, Mädchen! Sie sind viel zu dünn! Das wird sich ändern.“



    „Freut mich auch, Sie kennen zu lernen“, quetschte Nicole hervor und versuchte wieder Luft zu bekommen.



    Pumuckel hatte sich auf seine Hinterläufe gesetzt und blickte neugierig zu seinem Menschen empor. Dieser andere Mensch roch gut, nicht nur weil der schmackhafte Duft von Fleisch an ihm haftete. Dieser Mensch roch einfach nach Mensch.



    „Und wer bist du, Schnuckelchen?“ Die Köchin wendete sich jetzt Pumuckel zu.



    „Pumuckel ist noch nicht vertraut mit der Umgebung. Vielleicht ….“ Aber da hatte Magda schon den Kopf des Wolfshundes in den Händen und herzte und knuddelte ihn mit all ihrer Liebe.



    „… sollten Sie ihn erstmal Gelegenheit geben, Sie kennen zu lernen“, murmelte Nicole, um ihren Satz zu beenden.



    „Kann Pumuckel hier in der Küche seine Mahlzeiten einnehmen?“, fragte Adolar Cerný.



    „Natürlich. Am Besten da in der Ecke neben der Tiefkühltruhe. Ist Ihnen das auch Recht, Herzchen?“ Die Frage war an Nicole gerichtet.



    „Ja. Danke. Hervorragend.“ Nicole stellte die Packung mit dem Knabberzeug ab und nahm Adolar die beiden Näpfe aus der Hand. In einem Napf füllte sie klares kaltes Wasser und stellte es Pumuckel an besagter Stelle hin. Dann öffnete sie den Futtersack und schaufelte drei Handvoll in den zweiten Napf.



    „In dem Wasserkocher ist noch Wasser, Kindchen. Vor einer Stunde hatte ich mir einen Tee gemacht und der Rest müsste noch leicht warm sein.“ Magda reichte Nicole den Wasserkocher.



    „Danke, Magda. Das ist wirklich sehr aufmerksam.“



    „Meine Söhne haben Hunde und wenn ich zu Besuch bin, kümmere ich mich immer um die lieben Kleinen.“



    >Cerný hat Recht. Sie ist eine Perle.<



    Nicole sah sich in der Küche um. Die Arbeitsplatten waren aus strapazierfähigem, leicht zu reinigendem Material, die Schränke und Regale in modernem, aber unaufdringlichem Design. Es gab zwei große und einen kleineren Backofen sowie mehrere Kochfelder mit Gas und Ceran. Eine große Spüle mit Doppelbecken und einen Geschirrspüler, in dem das Geschirr einer Fußballmannschaft hineingepasst hätte. Drei Kühlschränke und eine große Tiefkühltruhe.



    „Keine Mikrowelle?“



    „Ich hasse diese Dinger“, erklärte Adolar.



    „Wo kann ich das Futter für Pumuckel abstellen?“, fragte Nicole.



    „Die Vorratskammer ist dort!“ Magda zeigte auf eine Tür, die Nicole erst jetzt wahrnahm. An ihr hingen Schürzen und Handtücher.



    Nachdem Nicole in der geräumigen und hervorragend gefüllten Vorratskammer Pumuckels Fressalien verstaut hatte, wusch sie sich noch einmal kurz die Hände. Adolar ergriff die Bratenplatte. „Ladies first“, sagte er und winkte mit dem Kopf zur Tür. Magda band ihre Schürze ab und warf sie über den Rand der Spüle, griff Nicoles Arm und führte sie einfach hinaus.



    „Machen Sie sich um Ihren Hund keine Sorgen. Der ist hier gut aufgehoben.“ Magda hatte Nicoles besorgten Blick in Richtung Pumuckel bemerkt. Sich ihrem Schicksal fügend folgte sie der Köchin und sie gelangten in das Gemeinschaftsesszimmer, von dem Andres gesprochen hatte.



    In alten Zeiten musste das die Gesindeküche gewesen sein. Jetzt war es ein großer Raum, mehrere Tische waren zu einer Tafel zusammengestellt worden und einfache, aber bequeme Holzstühle standen um die reichhaltig gedeckte Tafel herum. Ungefähr zwanzig Menschen, Männer und Frauen verschiedenen Alters, standen um die Tafel herum und starrten hungrig auf das dampfende Essen, das überall auf den Tischen verteilt war.



    „Das ist Nicole Sanders. Sie ist unser Neuzugang. Stellt euch ihr am besten selbst vor. Setzt euch, Leute!“, sagte Adolar und stellte das Tablett mit dem Braten an eine freie Stelle.



    Nicole sah, dass an einer anderen Stelle ebenfalls ein Tablett mit Braten stand, aber auch drei Schüsseln mit Kartoffel, fünf Schüsseln mit diversen Gemüse und sechs Terrinen mit Sauce.



    „Schlaraffenland!“, platzte es aus Nicole heraus. Einige der Anwesenden kicherten.



    Jannik war zu Nicole geeilt und rückte ihr den Stuhl zurecht. Adolar bemerkte es und runzelte kurz die Stirn. Der junge Mann ignorierte ihn.



    Als sie saßen – Jannik hatte sich neben Nicole gesetzt – erfassten sich alle an den Händen und senkten den Kopf zum Gebet.



    „Herr, wir danken dir für deine Gaben und nehmen sie in Demut an. Amen.“ Adolar Cernýs Stimme war ruhig und sanft, seine Augen geschlossen.



    >Irgendwie passt das alles nicht in mein Weltbild! Ich muss meine Gehirnschubladen gründlich aufräumen.< Nicole bemerkte Janniks Grinsen nicht. >Ein Graf, der mit seinen Dienern speist, lässig in Jeans und T-Shirt herumläuft und die Köchin beinahe intim herzt!< Nicole schüttelte sich die Gedanken aus dem Kopf und langte tüchtig zu. Sie hatte einen Bärenhunger und die Speisen sahen und rochen sehr lecker.



    Und sie schmeckten auch, wie sie aussahen und rochen.



    „Magda, Sie sind ein Genie! Das ist absolut … unbeschreiblich!“ Nicole wollte eigentlich `oberaffengeil´ sagen, besann sich aber noch rechtzeitig und wählte das salonfähigere Wort.



    „Danke, Herzchen!“ Magda freute sich sichtlich über das Kompliment.



    Während des Essens stellten sich die anderen anwesenden Nicole vor. Domek, Andres und Magda kannte sie nun schon. Es gab noch die beiden Gärtner, Peter und Paul – Nicole musste bei der Namensverbindung sich ein weiteres Mal das Grinsen verkneifen -, vier Zimmermädchen namens Regina, Natascha, Sonja und Regula und vier Hausdiener, Antonin, Bratislav, Viktor und Daniel.



    Tomek war für die Autos und die Garage zuständig, fungierte auch als Chauffeur. Stanislav Nummer Eins hatte seinen Zuständigkeitsbereich in der Instandhaltung aller elektrischen Geräte und Leitungen sowie für die Wasserinstallationen. Stanislav Nummer Zwei war Hilfskoch, der Mann, der vorhin die Kartoffeln in eine Schüssel gekippte hatte. Irka und Jarmila halfen ebenfalls in der Küche.



    Kornel war der Jäger. Das angrenzende Waldgebiet bis zum Dorf gehörte noch zur Burg und Kornel war dafür verantwortlich.



    „Sie sollten Ihren Hund im Wald immer an der Leine halten, Frau Sanders“, riet der Jäger ihr. Nicole nickte nur, dass sie nicht mit vollem Mund antworten wollte. „Bleiben Sie möglichst auf den Pfaden. In letzter Zeit habe ich etwas tiefer im Wald die Spur eines Braunbären gesehen.“



    „Ein Bär?“ Adolar horchte auf. Sein Jagdtrieb meldete sich und er versuchte ihn zu unterdrücken.



    Jannik bemerkte es. „Wie nah ist er?“, fragte er Kornel und beobachtete Adolar intensiv.



    „Eher am Rand unseres Gebietes. Bisher hat er keine Bewegung in Richtung Burg oder Dorf gezeigt. Aber ich halte die Augen offen.“



    „In Richtung Hexenstuhl?“, wollte Adolar wissen.



    „Nein, die andere Seite“, antwortete Kornel.



    „Hexenstuhl?“ Nicole war neugierig.



    „Eine Anlage mit Dolmen, drei Kilometer nordwestlich von hier. Die Bezeichnung Hexenstuhl stammt noch aus dem Mittelalter, als die Menschen dieser Gegend noch sehr stark abergläubisch waren.“ Adolar steckte sich grünen Spargel in den Mund und genoss den Geschmack.



    „Woher können Sie eigentlich so gut tschechisch?“, fragte Jannik.



    Nicole schluckte schnell den Bissen herunter, da sie nicht mit vollem Mund antworten wollte. „Meine Oma mütterlicherseits kam aus Brünn. Der Liebe wegen ist sie dann nach Deutschland gezogen.“



    „Das ist aber auch der einzige gute Grund, das schöne Tschechien zu verlassen“, meinte Magda gutgelaunt und grinste.



    Nicole lächelte die Frau an. Sie mochte die unverblümte Art der Köchin.



    „Und Ihre Oma hat Ihnen tschechisch beigebracht?“ Jannik versuchte, die Konversation am Laufen zu halten. Er mochte die heisere, leicht raue Stimme der Deutschen neben ihm.



    „Ja. Sie hat mir auch viel von ihrer Heimat erzählt. Omi hatte bis zu ihrem Tod Heimweh, aber sie hat Tschechien nie wieder betreten. Sie sagte einmal, wenn man sich für etwas entschieden hat, soll man dem, was man hinter sich gelassen hat, nicht nachtrauern.“



    „Die Dame war eine weise Frau.“ Adolar hatte aufmerksam zugehört. „Waren Sie schon mal hier?“



    „Nein, leider noch nie. Aber ich bin sehr froh hier zu sein. Und sehr neugierig auf das Land meiner Oma.“



    „Damit fangen wir morgen gleich an. Jedenfalls mit der näheren Umgebung.“ Jannik nuschelte etwas, da er nicht ganz runter geschluckt hatte.



    Fragend sah Nicole Jannik an.



    „Was mein Cousin meint, ist, dass wir beide Ihnen am Wochenende die Burg und die nähere Umgebung zeigen werden, damit sie sich zurechtfinden, wenn er und ich innerhalb der Woche in Prag im Büro sind.“ Adolar funkelte Jannik leicht an, was dieser mit einer fragend hochgezogenen Braue quittierte. >Nimm ´doch bitte das nächste Mal das ganze Stück Fleisch in den Mund. Frau Sanders findet es bestimmt toll, wenn sie Bröckchen von deinem Essen ins Gesicht bekommt!<, tadelte Adolar.



    Jannik verschluckte sich vor Schreck und hustete. Einem Reflex nachkommend klopfte Nicole dem Mann dreimal auf den Rücken, bis sie ihrem Faux-Pass bemerkte. „Entschuldigung, Herr Cerný. Zuhause musste ich das immer bei meinem kleinen Bruder machen. Angewohnheit.“



    „Schon gut. Hat doch geholfen! Und Sie müssen hier nicht so überaus förmlich und leisetreterisch sein. Wenn wir hier auf der Burg nicht gerade einen Empfang geben oder Gäste aus aller Welt erwarten, geht es hier eher familiär zu.“



    Jannik lächelte sie offen an und seine braunen Augen strahlten.



    >Leisetreterisch? Erfindest du jetzt auch schon neue Wörter?<



    >Das nennt man Small-Talk, du Bremser!<



    >Für mich sieht das nach einer billigen Anmache aus!<



    >Solltest du auch mal probieren, Opa!<



    Adolar hatte sein Weinglas gerade an die Lippen gesetzt, als Jannik diesen Gedanken schickte. Bei der Betitelung `Opa´ verschluckte sich Adolar und er presste sich rasch die Serviette vor dem Mund. Er hatte schon Angst, dass Nicole aufspringen und ihm auf dem Rücken klopfen würde, aber er sah, dass sie ihn lediglich mit besorgtem Blick ansah.



    >Verschlucken muss wohl auch in der Familie liegen<, dachte sie sich und schob sich erneut eine Gabel mit Zuchinistückchen in den Mund.



    Nachdem Adolar sich wieder gefangen hatte und er Janniks breites Grinsen zu ignorieren versuchte, wendete er sich wieder an Nicole.



    „Es war für Magda übrigens sehr hilfreich, dass Sie uns gemailt haben, was Sie nicht essen. Die Liste war ja erstaunlich kurz.“



    Verwirrt blickte Nicole zu Adolar. „Wieso?“



    „Die meisten Frauen würden doch heutzutage auf fettreduzierte und fleischlose Nahrung bestehen. Sie haben lediglich geschrieben >Bitte keine Innereien und keine Haselnüsse<. Das ist leicht.“



    „Nun, Innereien mag ich einfach nicht und gegen Haselnüsse bin ich allergisch. Das einzige Nahrungsmittel, gegen das ich allergisch bin. Dem Himmel sei Dank!“



    Nun war es an Adolar, verwirrt zu Nicole zu blicken. „Warum `dem Himmel sei Dank´?“



    „Stellen Sie sich bitte mal vor, ich reagiere allergisch auf irgendetwas, was Magda zaubert. Das wäre einfach nicht gerecht!“



    „Ach, Kindchen! Sie sind Gold wert!“, zwitscherte Magda und tupfte sich eine Träne mit der Serviette ab.



    Nicole freute sich, Magda eine Freude bereitet zu haben und lächelte breit. Kurz sah sie zu ihrem neuen Arbeitgeber hinüber und registrierte, dass er sie mit leicht gerunzelter Stirn beobachtete.



    >Ob ich was Falsches gesagt oder getan habe?<, fragte sie sich und konzentrierte sich wieder auf ihren Teller.



    Adolar fiel auf, dass der goldene Ring um Nicoles Pupille leicht pulsierte, wenn sie lachte. Es gefiel ihm. Und weil es ihm gefiel, verwirrte es ihn.



    „Haben Sie Lust, nach dem Essen noch einen Blick in die Bibliothek zu werfen?“ Adolar versuchte sich selbst abzulenken.



    „Sehr gern, Herr Cerný!“



     





    Nicole Sanders stand mit offenem Mund in der Bibliothek und bekam keinen Laut heraus. Schriftrollen, Bücher und sogar einige kleine Gemälde standen hier ziemlich wahllos herum.



    „Ist es so chaotisch, wie Sie es sich vorgestellt haben?“, fragte Adolar Cerný in ihren versteiften Rücken.



    „Gnähmpfarghpüh-hm.“



    „Häh?“ Jannik blickte in das schöne Gesicht der Deutschen und sah vor Schreck geweitete Augen.



    „Das übersetze ich lieber nicht!“, erwiderte Nicole. Ihre Stimme schien noch heiserer zu sein als sonst.



    „Schlimmer!“, schloss Adolar mit einem resignierenden Seufzer.



    „Hat sich keiner Ihrer Vorfahren jemals die Mühe gemacht, irgendeine Art von System hier herein zu bringen?“ Nicole war völlig konsterniert.



    Jannik konnte sich einen Seitenblick mit erhobener Augenbraue in Richtung seines Mentors nicht verkneifen.



    „Offensichtlich nicht!“ Adolar war froh, dass die Frau mit dem Rücken zu ihm stand, sodass sie nicht sehen konnte, dass er hochrot angelaufen war.



    >Wenn ich in drei Monaten ein Regal schaffe, bin ich gut!<, dachte Nicole und schob resolut die Rolleiter an eines der Regale. Dann erklomm sie die Stufen und nahm vorsichtig einen verschlissenen Band heraus.



    Der Einband muss einmal senf-gelb gewesen sein mit roten Lettern. Davon war nicht viel übrig. Sachte pustete sie ein wenig Staub herunter und öffnete vorsichtig den Buchdeckel.



    „Eine Erstausgabe von 1897 von Bram Stokers Dracula. Wie kann man ….“ Nicole verkniff sich die Bemerkungen, die ihr einfielen und seufzte stattdessen. Vorsichtig stellte sie das Buch an seinen Platz zurück und ließ ihren Blick über die verschiedenen Buchrücken gleiten.



    „Ich weiß nicht, was noch zu retten ist und was nicht. Ich werde Umzugskartons, Luftpolsterfolie und jede Menge Seidenpapier benötigen.“ Nicole hatte eigentlich mehr zu sich selbst als zu den beiden Cernýs gesprochen.



    „Das werden wir am Montag in Ostrava besorgen.“ Adolars Stimme riss sie aus ihren Gedankengängen. „Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Frau Sanders.“



    Nicole stieg die Rollleiter wieder herunter und gesellte sich neben dem Grafen und seinem Cousin. Adolar hatte vor einigen Tagen den kleinen Tisch in der Bibliothek frei geräumt und breitete jetzt ein altes Dokument darauf aus.



    „Was halten Sie davon, Frau Sanders?“



    >Ein Test!<, schoss es ihr durch den Kopf und sie nahm das Dokument in Augenschein.



    Das Pergament war alt, aber in sehr gutem Zustand. Die Schrift war schwarz mit Gold, Rot und Grün unterlegt. Die Zeichen waren gleichmäßig und doch erkannte Nicole einige kleine Schreibfehler, die man versucht hatte zu korrigieren. „Darf ich?“ Nicole blickte Adolar kurz in die grauen Augen.



    „Sicher!“



    Vorsichtig nahm sie das Dokument aus seinen Händen und hielt es gegen das Licht. Es war kein Wasserzeichen zu erkennen und das Pergament fühlte sich auch sehr dick an. Sachte schnupperte sie an dem Schriftstück, konnte nichts erkennen, was auf ein neueres Datum schließen ließ.



    „Das Papier ist schon mal alt und auch die Tinte sieht echt aus“, sagte sie ruhig und begann zu entziffern, was auf dem Dokument stand.



    „Die meisten würden erst einmal lesen, was in dem Dokument steht, bevor sie das Papier untersuchen“, wandte Adolar ein.



    Nicole bedachte Adolar mit einem Lächeln. „Ich bin nicht die meisten!“



    >Ich glaube, ich habe mich verliebt!< Jannik seufzte in die Gedanken von Adolar hinein, was dieser mit einem schiefen Seitenblick zur Kenntnis nahm.



    Nicole stöhnte kurz, als sie den Inhalt las und blickte Adolar mit großen Augen an. „Eine zeitgenössische Kopie der Krönungsurkunde von Vratislav dem II. von 1085! Wo haben Sie die denn her?“



    Adolar lächelte. „Das ist das Original!“



    Mit sehr spitzen Fingern hielt Nicole das Dokument tschechischer Geschichte von sich. „Unfassbar!“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. „Es ist wirklich echt!“ Sie bestaunte das Siegel Heinrich des IV., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches.



    „Ja, ist es. Mein Urahn erkannte wohl den Wert des Dokumentes und hat es von Anfang an versiegelt und verschlossen gelagert.“



    Nicole erkannte den Namen Cerný als einer der Zeugen der Krönung. Vorsichtig rollte sie das Dokument wieder zusammen und übergab es ihrem Arbeitgeber.



    „Ihr Geschlecht ist wirklich alt, Herr Cerný!“



    Jannik musste sich rasch umdrehen. Er konnte oder wollte nicht anders, als die Doppeldeutigkeit in dem Satz zu hören, die aber von Nicole gar nicht so gemeint war.



    „Habe ich Ihren Test bestanden?“ Nicole hatte Janniks Belustigung nicht bemerkt.



    Überrascht zog Adolar seine linke Augenbraue hoch, dann schmunzelte er anerkennend. „Ja, haben Sie. Sondra hat nicht übertrieben, als sie Ihre Fähigkeiten anpries!“



    Nicole schlug sich die flache Hand gegen die Stirn. „Himmel! Ich wollte doch Sondra anrufen!“



    Adolar zuckte zusammen. Er wusste, dass Sondra im Moment definitiv unerreichbar sein würde. Er selbst wartete auf einen Anruf von ihr, um sie aus Polen abholen zu können, sobald sie wieder auftauchen würde.



    „Bitte, sag´ Nic nicht, dass ich verschwunden bin. Sie weiß nichts von Vilgard und dem allem. Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen um mich macht. Nic hat schon viel in ihrem Leben durchleben müssen. Sage ihr nichts!“



    Adolar hatte, die bittende, gehetzt klingende Stimme Sondras im Ohr, als er vor ein paar Tagen mit ihr telefoniert hatte.



    >Adolar, sagst du ihr, dass ihre Freundin vermisst wird?< Janniks Gedanken lösten ihn aus seiner Starre.



    >Nein. Im Moment noch nicht.<



    „Also, was meinen Sie? Wie lange werden Sie brauchen, um eine Übersicht zu haben?“



    Nicole starrte Adolar ungläubig an. Ihr Blick sagte: >Du machst wohl Witze?<, aber ihre Zunge bemühte sich, das Ganze ein wenig höflicher auszudrücken.



    „Ich werde mir erst einmal ein Programm erarbeiten, mit dem ich hier ein System reinbringe. Dann sortiere ich die Schriftstücke und Bücher nach verschiedenen Kategorien und katalogisiere sie gleichzeitig.“



    „Welche Kategorien?“, wollte Jannik wissen. Nicole schien einen analytischen Verstand zu haben und das machte ihn neugierig.



    „Kategorien wie: >Ist noch in Ordnung<, >muss dringend restauriert werden<, >kann vielleicht noch restauriert werden< und >unrettbar verloren<!“ Nicoles heisere Stimme unterstrich ihre trockenen Worte noch und ihre dunkelblauen Augen blickten anklagend in die von Adolar und Jannik.



    >Die hat Schneid, oder?< Jannik konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.



    >Ich habe sie nicht hergeholt, damit wir nett plaudern. Wenn sie ihre Arbeit versteht, werde ich ihre Frechheiten ertragen.<



    Jannik kicherte und Nicole blinzelte ihn verwundert an. „Ähm, mir ist nur etwas eingefallen. Entschuldigung.“



    Warnend blickte Adolar seinen Blutsverwandten an.



    „Sie sind mir übrigens noch eine Antwort schuldig, Herr Cerný.“



    Überrascht wendete sich Adolar wieder Nicole zu. „Ach ja?“



    „Die Frage, wie Sie das mit Pumuckel gemacht haben. Sie sagten lediglich, dass Sie mental Kontakt mit ihm aufgenommen haben. Aber wie?“



    „Oh. Das!“ Adolar ging in Richtung Tür und bedeutete Jannik und Nicole, ihn zu begleiten. Mit einem letzten Seufzer blickte Nicole zu den Regalen und ging in den Hauptkorridor. „Mögen Sie noch einen Sherry oder etwas anderes zum Abend?“



    „Nein danke. Ich trinke selten Alkohol und heute ist mir nicht danach. Ich habe eine Million Fragen im Kopf und werde sie nachher noch aufschreiben, damit ich Sie Ihnen nach und nach stellen kann. Aber die eine Frage hätte ich gerne noch beantwortet.“



    Adolar erkannte, dass Nicole eine durchaus störrische und eigensinnige Frau war. >Oh je!<



    „Höhere Tierarten wie Hunde und Katzen benutzen eine Art Bildersprache in Gedanken. Ich kann sozusagen in Piktogrammen mit Ihnen kommunizieren.“



    >Sie muss mich doch für total bescheuert halten!<



    „Interessant. Gibt es Unterschiede bei den einzelnen Rassen? Ich meine, ist ein Wolfshund wie Pumuckel schwieriger als ein Yorkshire?“



    Verblüfft sah Adolar Nicole an. Auch Jannik war stehen geblieben und starrte sie mit offenem Mund an. >Will sie mich verarschen oder meint sie die Frage ernst?<, fragte Adolar Jannik.



    >Sie meint es ernst, Addi. Sie verarscht dich nicht.<



    Sanft ließ Adolar seine Gedanken in Nicoles Gedanken gleiten, wollte herausfinden, was sie dachte. Und stieß auf eine Barriere.



    Verblüfft zog er sich zurück. „Es gibt Unterschiede. Pumuckel zum Beispiel stammt aus einer Ahnenreihe von Jagdhunden. Diese sind mental stark ausgeprägt. Yorkshire hingegen haben einen IQ von 30, wenn man das mit einem Menschen vergleichen würde.“



    „Hhm!“, machte Nicole und ging zur Küche, um Pumuckel zu holen.



    „Das war´s? Mehr wollen Sie nicht wissen oder dazu sagen?“ Adolar stand mit seinem kostbaren Dokument in den Händen am Fuß der Treppe und wirkte ein wenig hilflos.



    Nicole konnte sich ein schelmisches Lächeln nicht verkneifen. „Ich sagte bereits, dass Sie nicht glauben werden, an was ich alles glaube.“



    Sie pfiff leise zwischen den Zähnen und Pumuckel kam angetrabt. Kurz blickte er missbilligend – so schien es zumindest – zu den Cernýs, dann gesellte er sich dicht neben seinen Menschen.



    „Gute Nacht und vielen Dank für den wundervollen Empfang, Herr Cerný.“ Ihre Augen aus Lapislazuli blickten Adolar warm an. Dann blickte sie ein wenig lockerer zu Jannik. „Gute Nacht, Herr Cerný.“



    „Gute Nacht, Nicole. Und bitte nennen Sie mich Jan oder Jannik.“ Der Vampir mit dem Gesicht eines Renaissance-Engel lächelte, als Nicole bestätigend mit dem Kopf nickte.



    Adolar stand noch immer am Fuß der Treppe und sah seiner neuen Angestellten auf Zeit Stirn runzelnd nach. Erst der kräftige Schlag Janniks auf seiner Schulter ließ ihn wieder in die Gegenwart zurückkehren.



    „Das hast du nicht erwartet, oder Alter?“



    „Nein, Jan. Kein bisschen. Und ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll.“



    Gönnerhaft nickend schmunzelte Jannik. „Gut, dass auch du noch überrascht werden kannst. Sie ist schließlich die Antwort auf deine Träume.“



    Entsetzt blickte Adolar seinen Blutsverwandten an. „Nein! Ist sie nicht! Das ist nur Zufall. Und wenn es eine Verbindung zu meinen Träumen gibt, dann nur die, dass sie mir hilft das verdammte Buch zu finden!“



    Schulter zuckend ging Jannik Adolar hinterher die Treppe hinauf. „Wenn du es sagst!“



     




  Kapitel 6: Dornröschen wohnt hier nicht zufällig?


     





    Nicole stand in der Küche und beobachtete Pumuckel, wie er gierig Wasser schlürfte. Dabei tauchte sie immer wieder ihren Teebeutel in die Tasse mit dem heißen Wasser, um die Aromen schneller zu entfalten.



    Magda bereitete das Abendessen vor und schwatzte dabei vor sich hin. Nicole hörte ihr aber nicht zu sondern hing ihren Gedanken nach.



    Am Wochenende hatten Adolar und Jannik Cerný ihr wie versprochen nicht nur die Burg, sondern auch die nähere Umgebung gezeigt. Dadurch hatte sie sich eine Joggingstrecke zurecht gelegt und tiefe Eindrücke der Landschaft gewonnen.



    Der Hexenstuhl war wirklich etwas Besonderes. Die Steinkreisanlage aus Dolmen und kleineren Megalithen war beeindruckend. Etwas außerhalb des Kreises und etwas erhöht war ein Altardolmen, der auf vier sockelähnlichen Findlingen lag. Nicole hatte ihn gleich bei dem ersten Besuch erklommen und den Ausblick von diesem Standort aus tief in ihrem Gedächtnis verankert. Jannik hatte wie immer gegrinst, als Nicole einfach den Stein hinaufgeklettert war, und das mit einer Geschmeidigkeit, die einen Leichtathleten neidisch hätte werden lassen können.



    Adolar hatte nur wieder eine seiner Augenbrauen gehoben.



    Nicole fiel es leicht, Jannik mit seinem Vornamen anzusprechen. Er hatte eine offene Ausstrahlung und ein gewinnendes Lächeln. Er flirtete sogar ein wenig mit ihr, was seinem Cousin allerdings missfiel. Nicole fühlte sich hingegen geschmeichelt, wusste jedoch, dass Jannik ein Schwerenöter war, der nichts anbrennen ließ was nicht bei Drei auf den Bäumen war.



    Adolar Cerný. Aus ihm wurde Nicole nicht schlau. In einem Moment war er offen und charmant, und im nächsten klappte er zu wie eine Auster und brummelte in sich hinein.



    Die beiden Cernýs mussten noch vor dem Frühstück am Montagmorgen nach Prag gefahren sein. Sie leiteten ein Pharmazieunternehmen, Cerný Blood and Health Development, das unter anderem vom tschechischen Staat seine Aufträge bekam. Nicole hatte erfahren, dass Adolar zwar einen Diplomatenpass hatte, aber schon seit längerer Zeit nicht mehr als Diplomat tätig war. Er durfte aufgrund seiner Reputation und Dienste seinem Heimatland gegenüber den Pass und den Status behalten.



    >Praktisch!<, dachte Nicole. >Und unter Umständen auch gefährlich. Ich will lieber nicht wissen, was er damit alles macht.<



    Am Montag war sie mit Andres nach Ostrava gefahren. In einem Baumarkt hatte sie einige Umzugskartons und Luftpolsterfolie besorgt und dann waren sie in eine Papeterie gefahren. Die Mengen an Seidenpapier, die Nicole benötigte, hatte das Geschäft allerdings nicht auf Lager und es musste in Prag in der Hauptstelle des Geschäftes bestellt werden. Heute Morgen hatte Nicole es abgeholt.



    Da Nicole ein fabelhaftes Ortsgedächtnis hatte, brauchte Andres diesmal nicht mit nach Ostrava zu kommen. Nicole nutzte die Gelegenheit, um noch Tiernahrung für Pumuckel zu besorgen.



    Es war Donnerstag und morgen Abend würden ihr Arbeitgeber und sein Cousin wiederkommen. Nicole wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder nicht.



    „Herzchen, machen Sie nicht schon wieder Überstunden. In einer Stunde gibt es Abendbrot und danach sollten Sie vielleicht den Sonnenuntergang oben vom Turm genießen.“ Magda war das Schweigen von Nicole durchaus aufgefallen. Die resolute Köchin mochte die Deutsche und fragte sich, warum die junge Frau ständig soviel grübelte.



    „Vom Turm? Wie komme ich dorthin?“



    „Sie nehmen einfach die Treppe zum Westflügel und gehen durch die kleine Holztür gleich auf der rechten Seite. Eine Wendeltreppe führt direkt hinauf.“



    Nicole nickte und nippte an ihrem Tee. „Ich arbeite noch ein wenig in der Bibliothek. Komm, Muckel!“



    Sie hatte sich auf ihrem Laptop mehrere Tabellen angelegt, bestehend aus den Kategorien, die sie den Cernýs genannt hatte. Ein Buch nach dem anderen listete sie geduldig auf, schilderte den Zustand, das ungefähre Erscheinungsjahr und sortierte es dann auf entsprechende Haufen oder in einen der Kartons.



    Die Bücher, die in relativ gutem Zustand waren, aber einen Restaurator benötigten wickelte sie in Seidenpapier und beschriftete es mit einem Kohlestift.



    Die Kartons hatte sie mit Luftpolsterfolie ausgelegt und drapierte die Bücher so, dass sie nicht aneinander stoßen konnten. Diese Kartons beschriftete sie mit einem großen >R!< und einer fortlaufenden Zahl. Diese Kodierung übernahm sie in ihre Tabelle und nach jedem Buch, das sie katalogisiert hatte, speicherte sie die Daten auf dem USB-Stick ab.



    Dann waren da die Bücher, die vielleicht noch zu retten waren. Diese Bücher wurden genauso wie die anderen sorgfältig in beschriftetem Seidenpapier und Luftpolsterfolie gewickelt und ebenfalls in Kartons gepackt. Auf diesen Kartons stand ein >R?< und eine fortlaufende Zahl. Das bedeutete, dass der Restaurator einen Blick darauf werfen und entscheiden sollte, ob diese Bücher noch zu retten waren oder nicht.



    Und dann gab es Bücher, die Nicole kaum anfasste und sofort in Staub aufgingen. Nicole listete auch diese Bücher, wobei bei vielen kaum noch Inschriften oder ähnliches zu erkennen waren. Sie wollte diese Bücher nicht einfach wegwerfen, sondern legte sie mit einer Lage Luftpolsterfolie dazwischen vor einem Regal ab, dass mit Büchern jüngeren Datums gefüllt war.



    Adolar sollte sich die Bücher noch einmal ansehen und entscheiden, was damit geschehen sollte.



    „Nadel im Heuhaufen finden“, murmelte Nicole, als sie an seinen Wunsch dachte.



    „Ich suche eigentlich ein ganz besonderes Buch. Es ist seit beinahe tausend Jahren im Besitz der Familie und etwas sehr … Persönliches. Es hat einen roten Einband mit Gold eingelegten Lettern. In Altgriechisch. Wenn Sie dieses Buch in dem großen Chaos finden sollten, wäre ich Ihnen bis in alle Ewigkeit dankbar!“



    Seine grauen Augen hatten dabei sehr ernst in ihre geblickt. Wie so oft runzelte Adolar kurz die Stirn, als er das pulsierende Spiel des goldenen Ringes um Nicoles Pupille wahrnahm.



    Nicole schüttelte bei der Erinnerung kurz, aber energisch den Kopf. >Warum geht mir der Kerl nicht aus dem Kopf? Konzentriere dich gefälligst auf deine Arbeit, Nicole!<



    Sie streckte ihren schmerzenden Rücken durch und streifte die Baumwollhandschuhe ab, die sie immer bei einer derartigen Arbeit zu tragen pflegte. Zufrieden blickte sie in die drei leeren Fächer des Regals. Sie hatte mehr geschafft, als sie gedacht hatte. Es half, wenn sie ungestört arbeiten konnte und hier war das möglich. Domek kam gelegentlich hinzu und fragte, ob sie etwas benötigte. Meistens verneinte sie dankbar, aber manchmal bat sie Domek, ihr etwas zu trinken zu bringen, da sie ihre Arbeit gerade nicht unterbrechen wollte.



    „Für heute reicht es, Muckel!“, sagte sie und gähnte herzhaft. „Magda hat Recht, ich mache heute Feierabend.“



    Nicole hatte noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Abendbrot also beschloss sie mit Pumuckel Gassi zu gehen.



    „Warte hier, ich bin gleich wieder da!“



    Nicole rannte die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf in ihre Zimmer, holte die Leine und ihr Handy und sprang wieder zur Bibliothek hinunter. Sorgfältig ließ sie ihren Blick durch die Bibliothek gleiten, ob alles in Ordnung und an seinem Platz war. Zufrieden gab Nicole einen Laut von sich, leinte Pumuckel an und schloss die Tür zur Bibliothek.



    Domek kam ihr entgegen. „Ich bin in etwa dreißig Minuten zurück, Domek. Nur eine kurze Runde“, sagte Nicole zum Majordomus.



    Als Nicole in den Burghof trat, atmete sie tief die Frühlingsluft ein. Für Ende März war es unglaublich mild und Nicole genoss die ersten zart wärmenden Strahlen der Sonne. Zügig ging sie aus dem Burgtor hinaus, Pumuckel an der Leine haltend. Nicole nahm die Warnungen von Kornel dem Jäger und den beiden Cernýs durchaus ernst, die Wege nicht zu verlassen und Pumuckel immer angeleint zu lassen. Sie hatte keine Lust, auf einen Bären oder eine Horde Sonntagsjäger zu treffen, die ihren Wolfshund für einen Karpatenwolf hielten.



    Nach einigen Minuten des Warmlaufens fiel sie in einen leichten Jogging-Schritt. Sie hatte schon am morgen ihr Lauftraining absolviert und wollte jetzt nur noch nach dem langen Tag vor dem Notebook ein wenig Entspannung. Pumuckel hielt mit seinen langen Beinen locker mit und freute sich, dass sein Mensch mit ihm ausgiebig lief.



    In der Burg sprintete Nicole immer noch laufend mit Pumuckel die Treppe zu ihren Räumen hoch. Schnell entledigte sie sich ihrer Turnschuhe und zog das durchgeschwitzte T-Shirt aus, ging ins Bad und erfrischte sich erstmal.



    Sie hatte in den Tagen ihre Zimmer erforscht. Hinter dem Spiegel im Badezimmer oberhalb des Waschbeckens befand sich ein in die Wand eingelassener Schrank, indem Nicole ihre Utensilien für Zahn- und Hautpflege untergebracht hatte. Immer noch schwer atmend durch das Laufen nahm sie eine kleine Nagelfeile aus dem Schrank und feilte ihre Fingernägel, während sie nur in Jeans und BH ins Wohnzimmer ging. Kurz blickte sie auf ihr Handy, das sie heute Morgen auf den Couchtisch liegen gelassen hatte.



    „Wer hat denn versucht mich zu erreichen?“, murmelte sie und hörte ihre Mail ab.



    „Hallo, Nic!“



    Nicole zuckte erleichtert zusammen, als sie Sondras Stimme hörte. Seit über zwei Wochen hatte sie nichts von ihrer Freundin gehört und sie war auch nicht zu erreichen.



    „Tut mir leid, wenn ich mich jetzt erst melde, aber ich habe mein Handy verloren und David und ich waren quasi auf der Flucht. Deswegen konnte ich mich nicht bei dir melden. Sobald ich wieder in Deutschland bin und sich alles ein wenig beruhigt hat, werde ich mich bei dir melden. Bitte, mach´ dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung. Tschüss!“



    Benebelt blickte Nicole auf das Display. Sie kannte die Nummer nicht, die dort angezeigt wurde. Und der Anruf kam auch nicht aus Deutschland oder Irland, wie die Vorwahl unmissverständlich zeigte.



    „David? Nicht `Berger´ oder `Nervensäge´? Das wird ein langes Telefonat werden, fürchte ich.“



    Keine Sorgen machen war gut. Durch die Nachricht machte Nicole sich erst recht Sorgen. Kopfschüttelnd zog sich Nicole ein frisches T-Shirt an und band sich auch ein sauberes Halstuch um den Hals. Dieser Vorgang war ihr schon in Fleisch und Blut übergegangen.



    Sie ging mit Pumuckel zur Küche hinunter und gab ihm sein Futter und frisches Wasser. Inzwischen lief er in der Burg ohne Leine herum. An der Tafel saßen schon alle Angestellten und warteten auf Nicole.



    „Es tut mir leid, dass Sie gewartet haben. Kommt nicht wieder vor!“, entschuldigte sie sich und nahm Platz. Neben ihr saßen Andres und Magda, die ihre Hände zum Gemeinschaftsgebet ergriffen. Nicole war nicht gläubig, tolerierte aber den Glauben und die Gewohnheiten, die damit zusammenhing. Außerdem tat es ihr nicht weh, wenn sie ein kleines Gebet sprach. Falls es wirklich einen Gott geben sollte, würde er vielleicht auch ihrem Nicht-Glauben gegenüber tolerant sein.



    Bei diesem Gedankengang runzelte Nicole kurz die Stirn. >Mann, ich habe ja schräge Ideen!<



    Magda hatte sich mal wieder selbst übertroffen, obwohl es lediglich einen kräftigen Eintopf mit selbstgebackenem dunklen Brot und Butter gab.



    „Der Herr Graf wird am Wochenende nicht nach Hause kommen“, sagte Domek nach einer Weile. Diese Nachricht überraschte Nicole, nicht so die anderen Anwesenden. „Er hat … geschäftlich im Ausland zu tun. Der junge Herr Cerný wird aber morgen Abend wieder hier sein.“



    Nicole war bewusst, dass diese Ansage vor allem dazu diente, den anderen Angestellten ihre Aufgaben für das Wochenende klar zu machen. >Ausland? Ist schon ein merkwürdiger Zufall! Ob das was mit Sondra zu tun hat?<



    Nicole beobachtete Domek. Ihr war die künstliche Pause vor dem Wort `geschäftlich´ durchaus aufgefallen. Überhaupt neigten Sondra, Adolar und Jannik ebenfalls dazu, vor einigen Wörtern merkwürdige Pausen zu machen.



    >Irgendwann werde ich der Sache auf den Grund gehen!<, nahm sich Nicole vor und schob sich einen weiteren Löffel des köstlichen Eintopf in den Mund.



     





    Nachdem Nicole Pumuckel in ihre Räume gebracht hatte überlegte sie, was sie tun könnte. Zum Fernsehen hatte sie keine Lust und sie musste sich erst ein paar DVD´s zulegen, um den DVD-Player, der oberhalb des Fernsehers in dem Schränkchen stand einweihen zu können.



    „Ich denke, ich werde Magdas Rat befolgen und den Turm erklimmen.“



    Nicole schnappte sich eine Strickjacke und machte sich auf den Weg, den ihr Magda am späten Nachmittag beschrieben hatte. Sie fand die kleine Holztür und öffnete sie vorsichtig. Dahinter war es stockdunkel und Nicole bekam leichte Beklemmungen. Kurz strömten Erinnerungen auf sie ein. Erinnerungen an einen dunklen, kalten Raum. An Gerüche, an Schreie.



    Wütend schüttelte Nicole diese Erinnerungen von sich. Sie wollte sich nicht von der Vergangenheit beherrschen lassen. Sie tastete nach dem Lichtschalter hinter der Tür und fand ihn auch, kippte den Schalter um und blinzelte kurz.



    „Dornröschen wohnt hier nicht zufällig?“, murmelte sie und betrat den schmalen Korridor. Ein paar Schritte weiter war eine zweite Holztür, neben der sich ein weiterer Lichtschalter befand. Nicole öffnete die Tür und sah in einen weiteren dunklen Raum. Sie kippte den Lichtschalter um und bereute es sofort.



    Das Licht in dem Gang, den sie gerade passiert hatte, ging aus und sie stand in totaler Finsternis.



    Panik kroch in ihr hoch. Hastig betätigte sie den Kippschalter erneut und das Licht ging wieder an. Heftig keuchend bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten und sie in Schweiß ausgebrochen war. Vorsichtig tastete sie mit der Hand um die Ecke und fand einen weiteren Lichtschalter. Das Licht in dem zweiten Raum ging an und Nicole erkannte, dass es sich um den Aufgang zum großen Turm handelte. Die Wendeltreppe war aus Holz, aber neu und in hervorragendem Zustand.



    Im Turm selbst befanden sich kleine Schlitze, die Luft und eher spärlich Licht von außen in den Treppengang ließen. Nicole stieg die Stufen hinauf und stellte beruhigt fest, dass es zwischendurch Lichtschalter gab. Sie betrachtete die Lampen, die eher wie salonfähige Baulampen aussahen, aber das Aussehen war ihr egal. Hauptsache, sie spendeten Licht.



    Am oberen Ende der Wendeltreppe befand sich wiederum eine Holztür. Diese wirkte aber robuster und war gegen äußere Wettereinflüsse behandelt worden. Neben der Tür befand sich wieder ein Lichtschalter. Nicole vermied es, den Lichtschalter zu betätigen und öffnete die Tür.



    Der Anblick ließ sie kurz mit dem Atmen aufhören.



    Sie befand sich auf dem höchsten Punkt der Burg und sah einen fantastischen Sonnenuntergang im Westen über den Wäldern der Umgebung. Orangerot mit goldenen Linien und zarten Wolkenfäden. Ein leichter Wind wehte ihr die kastanienbraunen Haare ins Gesicht und sie drehte sich ehrfürchtig um. Im Osten waren die Ausläufer der äußeren Karpaten zu erkennen, ein Raubvogel zog seine Kreise und stieß letztendlich hinab, um sich seine Beute zu holen. Irgendwo weiter unten heulten ein paar Wölfe, weit entfernt.



    Nicole trat zögernd auf die gezahnte Brüstung zu, die ihr am höchsten Punkt bis zur Nase ging und am niedrigsten bis zur Brust. Sie schloss die Augen und ließ den Augenblick auf sich wirken.



    >Angekommen!<, schoss es ihr durch den Kopf. Verwirrt öffnete sie die Augen. Warum hatte sie plötzlich diesen Gedanken? Seufzend drehte Nicole sich um und ging wieder zurück zur Treppe.



    Sorgfältig löschte sie auf dem Rückweg die Lichter und schloss die Türen.



    In ihrem Wohnzimmer warf sie ihre Strickjacke einfach auf die Couch und blieb vor dem Sekretär stehen. Lange blieb Nicole mit leerem Blick stehen, starrte auf ihr Tagebuch, das auf der Schreibplatte lag.



    Dann setzte sie sich und begann die Eindrücke und Gedanken des heutigen Tages detailliert aufzuschreiben.



     





     




  Kapitel 7: Walpurgisnacht


     





    Adolar Cerný war tief beeindruckt von Nicoles Eifer. In knapp fünf Wochen hatte sie etwa zweihundert Bücher gesichtet, katalogisiert und entsprechend aussortiert. Sicher war es bedauerlich, dass etwa sechzig Bücher bisher unrettbar verloren waren, aber das war je seine eigene Schuld gewesen. Schweren Herzens hatte er die Bücher in den Heizungskeller bringen lassen, damit sie im nächsten Winter als Brennmaterialien dienen sollten.



    Die übrigen Bücher würde Adolar nach und nach Restauratoren übergeben. Eine Kiste hatte er schon Fachleuten übergeben, die einerseits begeistert über die Schätze der Vergangenheit waren und auf der anderen Seite entsetzt über deren Zustand. Die ganze Sache würde Adolar eine Menge Geld kosten, aber er konnte es sich leisten. In tausend Jahren hatte er ein Vermögen angehäuft, das die Summe des Vermögens des Europäischen Hochadels in Nichts nachstand.



    Er bedauerte es irgendwie, dass er am ersten Wochenende nach Nicoles Ankunft nicht auf der Burg sein konnte. Aber er hatte Sondra Wieland und David Berger aus Polen abgeholt und einige diplomatische Kniffe anwenden müssen, um das plötzliche Verschwinden aus Irland und das überraschende Auftauchen in Polen erklären zu können. Danach hatte Adolar Sondra und David noch nach Flensburg gebracht, wo Thomas Behrens, ein guter Freund von ihm, die beiden in Empfang genommen hatte.



    „Verrückte Zeit!“, murmelte Adolar seinem Spiegelbild zu, während er sich rasierte. In den letzten Jahren – oder waren es Jahrzehnte? – hatte er ein eher unaufregendes Leben geführt. Adolar war seinen Geschäften nachgegangen, hatte seinen Hunger nach Blut gestillt und gelegentlich Sex mit einer Frau gehabt.



    Er runzelte kurz die Stirn. >Wann habe ich eigentlich zum letzten Mal mit einer Frau geschlafen?<, fragte er sich. >Und warum frage ich mich das jetzt überhaupt?<



    „Autsch!“ Verblüfft blickte er auf den winzigen Schnitt an seinem Kinn, aus dem ein kleiner Tropfen Blut quoll. Da die Verletzung so winzig war, verheilte sie sofort wieder und würde in wenigen Minuten gar nicht mehr sichtbar sein. Aber die Tatsache, dass er sich beim Rasieren geschnitten hatte, verwirrte ihn enorm. Auch das hatte er seit Jahren nicht mehr gemacht.



    Grübelnd setzte er die Rasur fort und wischte sich den restlichen Schaum aus dem Gesicht. >Ob der Dammhirsch gestern Abend irgendwie krank war?< Adolar konnte seine Verwirrung nicht einordnen, und das verwirrte ihn noch mehr.



    Er war zusammen mit Jannik in der Nacht auf Jagd gewesen, ein seltenes Vergnügen. Der Hirsch wirkte gesund und sein Blut hatte fabelhaft geschmeckt, daran konnte es also nicht liegen. >Ich werde Jannik fragen, wie es ihm geht. Aber er wird kaum vor zwölf Uhr aufstehen.<



    Seufzend zog sich Adolar seine Jeans und ein schwarzes T-Shirt an. Vor dem Frühstück in dem Gemeinschaftszimmer wollte er noch einige Akten im Arbeitszimmer aktualisieren und aussortieren.



    Als er gerade am Fuß der Treppe ankam, ging die Eingangstür auf und Nicole Sanders kam mit Pumuckel vom morgendlichen Joggen zurück. Pumuckel war wie immer angeleint, was inzwischen weniger damit zu tun hatte, dass der Hund aggressiv auf die Cernýs reagierte – was er nicht mehr tat; Pumuckel ignorierte Adolar und Jannik einfach – sondern eher mit der Tatsache, dass der Bär des Öfteren gesichtet worden war und Nicole sich an die Anweisungen und Ratschläge hielt.



    Adolar freute sich, als er Nicole sah und lächelte sie gut gelaunt an. Vergessen waren die grüblerischen Momente im Badezimmer. „Guten Morgen, Frau Sanders!“



    „Guten Morgen, Herr Cerný!“ Schwer atmend schloss Nicole die Eingangstür und versuchte sich eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht zu pusten. Ihr hellblauer Jogginganzug lag locker an ihrem Körper, trotzdem konnte Adolar jede einzelne Kontur von Nicoles Körper erkennen. Der volle Busen, das pralle, aber feste Hinterteil, die muskulösen durchtrainierten Beine.



    Adolar riss sich aus seinen Beobachtungen. „Sie sind wirklich konsequent, was Ihre sportlichen Aktivitäten betrifft, oder?“



    Nicole begab sich ein wenig in die Kutscherstellung und schaute ihren Arbeitgeber von unten her an. „Ich hasse es, in meiner Freizeit still zu sitzen oder zu faulenzen. Bewegung tut einfach nur gut und ich bekomme einen klaren Kopf.“ Nicoles Atmung beruhigte sich allmählich. Durch die gebückte Haltung und dem leicht heruntergezogenen Reißverschluss bot sich Adolar ein herrlicher Einblick auf ihr üppiges Dekolleté. Sie hatte ihre Haare diesmal zu einem Pferdeschwanz gebunden, der bei jeder ihrer Bewegungen frech auf und ab wippte. Die Augen aus Lapislazuli leuchteten.



    Diese Beobachtungen machte Adolar in einer knappen Sekunde, ehe er sich von dem Anblick losriss und räusperte. >Warum räuspere ich mich?< Er ärgerte sich über sich selbst.



    Nicole war der Blick von Adolar Cerný auf ihren Ausschnitt nicht entgangen und wunderte sich, dass er einen kurzen Augenblick seine Kontrolle über seinen Gesichtsausdruck verlor, den er sonst zu zeigen pflegte. Verlegen richtete sich Nicole auf. „Ich … gehe dann mal unter die Dusche. Komm, Pumuckel!“ Sie beeilte sich die Treppe hoch zu sprinten, ohne Adolar noch einmal anzusehen.



    >Warum bin ich peinlich berührt? Er ist nicht der erste Mann, der mir in den Ausschnitt geglotzt hat!<



     





    Adolar starrte auf den Monitor seines Computers, nahm aber nichts wahr. Nicoles Anblick ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.



    „Himmel, muss ich es nötig haben!“, brummelte er und schob die Maus beiseite, bevor er aufstand und zum Fenster ging. Nachdenklich beobachtete er ein paar Spatzen, die in den Blumenarrangements nach Würmern und Insekten suchten. Der Duft von Nicoles Schweiß lag noch in seiner Nase, gepaart mit dem Duft ihres Blutes, das unter der Haut pulsierte.



    „Verdammt!“ Adolar schlug mit der flachen Hand gegen das Mauerwerk neben dem Fenster. Tief atmete er ein paar Mal durch und setzte sich dann wieder an den Computer. Bevor seine Gedanken wieder abschweifen konnten, hämmerte er flink auf die Tasten und schrieb die Mail zu Ende. Vorsichtshalber las er sie noch einmal durch, bevor er sie abschickte und klickte dann auf >Send <.



    Kaffeedurst und Frühstückshunger meldeten sich bei ihm und er blickte zur Uhr. Am Sonntag wurde immer etwas später gefrühstückt als in der Woche, so gegen 8.30 Uhr. Es war aber noch eine halbe Stunde Zeit und Adolar brauchte dringend einen Kaffee.



    „Das Zeug macht einen süchtig“, murmelte er, fuhr den Computer herunter und ging in die Küche. „Guten Morgen, Magda“, sagte er in Gedanken versunken.



    Mit hochgezogenen Augenbrauen und schief angewinkelten Kopf sah die Köchin Adolar an. „Tss, tss, tss. Kannst du nicht mal am Wochenende die Arbeit in Prag lassen? Du siehst total angestrengt und überarbeitet aus.“



    Verblüfft starrte Adolar Magda an. Das Gute daran, ein Vampir zu sein war die Tatsache, dass er eine schnelle Regeneration hatte. Erschöpfung war eigentlich ein Fremdwort für ihn und nur bei extremer körperlicher Anstrengung brauchte er eine Erholung. Er blickte in eine blankpolierte Edelstahlpfanne und erschrak. Er sah tatsächlich angestrengt aus!



    Das war heute Morgen noch nicht der Fall gewesen. Oder war es ihm nur nicht aufgefallen? „Ich werde alt!“, stöhnte er und goss sich zitternd eine Tasse Kaffee ein. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Anrichte und beobachtete seine Köchin.



    „Du solltest Urlaub machen, Junge. Nur für ein oder zwei Wochen.“



    Adolar überhörte Magdas gut gemeinten Rat. Dafür hörte er Schritte und das Tapsen von Pfoten. Nicole kam in die Küche und stockte kurz, als sie Adolar sah. Eine zarte Röte bildete sich auf ihren Schläfen, bevor sie ärgerlich ihre Augenbrauen zusammenzog und zu den Näpfen von Pumuckel ging.



    „Guten Morgen!“, nuschelte sie und vermied es, Adolar anzusehen.



    Adolar starrte Nicole über seine Kaffeetasse hinweg an. Sie hatte die weiße Hose an, die sie am Tag ihrer Ankunft trug, dazu eine jadegrüne Bluse, die die Farbe ihrer kastanienbraunen Haare besonders zur Geltung brachte, die wiederum von einem breiten jadegrünen Band gehalten wurden. Um den Hals trug sie ein weißes Halstuch.



    Magda entging nicht, wie Adolar Nicole anstarrte und blickte prüfend zu Nicole hinüber. Die Deutsche kümmerte sich intensiv um das Futter ihres Hundes, ignorierte Adolar komplett.



    Schmunzelnd wandte sich Magda dem Backofen zu, aus dem sie die frischgebackenen Brötchen holte. >Sieh an! Welch zartes Pflänzchen blüht da auf?<



    Adolar hatte Magdas Schmunzeln bemerkt und ihren interessierten Blick und riss sich aus seinen Tagträumen. Ertappt errötete er, merkte es und wendete sich verärgert ab.



    Die Eieruhr klingelte. Nicole und Adolar machten sich gleichzeitig auf den Weg, um den Topf mit den Eiern vom Herd zu nehmen und stießen mit den Händen zusammen. Adolar hatte das Gefühl, in eine Steckdose gefasst zu haben und sah Nicole erstaunt an. Auch Nicole blickte überrascht zu Adolar hinauf und der goldene Ring um ihre Pupillen pulsierte.



    „Tschuldigung“, brachte sie hervor und trat zurück.



    Adolar nahm den Topf, goss das heiße Wasser ab und schreckte die Eier mit kaltem Wasser ab.



    Nicole ergriff die Kaffeekanne und schüttete den Kaffee in eine der Thermoskannen um, die auf der Anrichte stand. Dann nahm sie die Thermoskanne und zwei weitere und trug sie in den Gemeinschaftsraum. Sie war froh, dass die meisten Angestellten schon im Raum anwesend waren und lächelte sie an.



    Während des Frühstücks vermieden Adolar und Nicole es, sich anzusehen. Domek registrierte die leicht angespannte Stimmung zwischen dem Grafen und der Deutschen, wusste aber nicht, was sie hervorgerufen hatte. Magda schmunzelte wieder, als sie Domeks grüblerischen Blick sah. Dann hatte sie eine Idee.



    „Herzchen, werden Sie am Mittwochabend zum Hexenstuhl gehen?“



    „Warum? Ist da was Besonderes?“ Nicole schälte gerade die Schale von ihrem Ei.



    „Es ist Walpurgisnacht! Wir Einheimischen und einige Touristen machen an dem Abend ein großes Feuer, sitzen beieinander, schwatzen und feiern unsere Legenden.“ Magda lächelte Nicole an.



    „Walpurgisnacht! Das klingt interessant. Ich nehme gern daran teil.“



    „Adolar, du warst in den letzten drei Jahren nicht da. Vielleicht solltest du auch kommen. Der Bürgermeister fragt schon ständig nach dir und du kannst nicht immer den Jungen schicken!“



    Mit `Jungen´ meinte Magda Jannik. Domek blickte die Köchin indigniert an. Magda ignorierte den Blick und versuchte unschuldig zu gucken.



    Adolar, der gerade eine Grapefruit löffelte, verharrte in seiner Bewegung. „Vielleicht sollte ich das tun“, sagte er zögernd, blickte verunsichert zu Nicole.



    >Warum benehme ich mich wie ein Idiot?<



    >Weil du einer bist!<



    Erschrocken zuckte Adolar zusammen. Jannik betrat den Raum und nahm neben Nicole Platz, allen einen „Fröhlichen guten Morgen!“ wünschend.



    „Was ist mit dir los? Du stehst doch sonst nicht so früh auf?“ Adolar blickte auf seine Armbanduhr. Es war noch nicht Mal 9 Uhr.



    „Hhm! Konnte nicht mehr schlafen, hatte Appetit auf Kaffee und Lust auf Gesellschaft.“ Bei dem letzten Wort zwinkerte er Nicole zu. Sie zog nur spöttisch eine Augenbraue hoch.



    Zwischen Nicole und Jannik hatte sich eine Freundschaft gebildet. Kumpelhaft und herzlich, ohne Romantik oder ernst zu nehmendes Flirten. Hier und da ein Augenzwinkern, ein Necken oder ein verzweifeltes Augenrollen.



    „Walpurgisnacht, häh?“ Jannik griff nach einem Brötchen und schnitt es auf. „Adolar, wir haben nächste Woche Mittwoch nur ganz früh einen Termin und am Donnerstag ist sowieso Feiertag. Die kleinen Dinge im Büro kann ich auch allein erledigen. Magda hat Recht, lass dich Mal bei dem Fest blicken!“ Jannik schmierte Butter und Marmelade auf die untere Hälfte seines Brötchen.



    >Was soll das?<, fragte Adolar gereizt, aber Jannik verschloss sich seinen bohrenden Gedanken.



    Nicole spürte, wie sich eine Spannung zwischen Adolar und Jannik aufbaute und fühlte sich unwohl. Rasch schluckte sie den Rest vom Ei hinunter und spülte mit Kaffee nach. „Entschuldigen Sie mich bitte!“ Sie blickte entschuldigend in die vertrauten Gesichter, schob den Stuhl zurück und stand auf.



    Erstaunt blickte Adolar ihr hinterher. Jannik verdrehte die Augen und blickte resignierend zu Magda. Sie zuckte nur kurz mit den Schultern und verputzte ihr Ei.



     





    Nicole speicherte das nächste Buch ab legte es auf den Stapel mit den gut erhaltenen Büchern. Sie wollte gerade wieder die Rollleiter hochsteigen, als sich die Tür der Bibliothek öffnete.



    Adolar blieb überrascht stehen, als er Nicole sah. „Sie arbeiten an einem Sonntag?“



    Nicole lächelte ihn kurz an. „Das machen Sie doch auch!“ Es waren drei Stunden seit dem Frühstück vergangen und sie hatte sich mit Meditation und Ablenkung zur inneren Ruhe und Ordnung gerufen. Was auch immer heute Morgen passiert war, es war vorbei und Nicole wollte nicht zulassen, dass das `Was-auch-immer´ noch einmal passierte.



    Adolar wollte schon argumentieren, dass das wohl kaum dasselbe war, ließ es dann aber bleiben. „Störe ich Sie?“, fragte er vorsichtig.



    >Himmel, das ist meine Bibliothek! Da kann ich doch wohl jederzeit rein und mir ein Buch schnappen, oder?< Er merkte, dass sich sein Ärger von heute Morgen wieder aufbaute.



    „Nein, natürlich nicht!“ Nicole stieg die Leiter empor und nahm das nächste Buch vorsichtig aus dem Regal. Sie trug wieder die Baumwoll-Handschuhe, pustete vorsichtig den Staub von dem Buch … und erstarrte.



    Ein roter Einband mit goldenen Lettern in Altgriechisch. „Ich habe es!“



    Alarmiert legte Adolar das Buch, das er gerade aus dem Regal auf der gegenüberliegenden Seite genommen hatte, zur Seite und ging mit zwei langen Schritten zu der Leiter.



    „Was haben Sie?“



    „Das Buch! Das Buch das Sie suchen! Glaube ich zumindest.“



    Adolar wäre am liebsten auch auf die Leiter gesprungen, beherrschte sich aber noch rechtzeitig.



    Mit beinahe hypnotischen Blick auf den Einband kletterte Nicole die Leiter herunter, verfehlte prompt die zweite Stufe, kam ins Straucheln, quietschte auf und fiel.



    Und landete in Adolars Armen. Er hatte sie einfach aufgefangen, hielt sie fest. Seine grauen Augen bohrten sich in ihre dunkelblauen, wanderten einige Sekunden später zu ihren Lippen.



    „Ähm, … danke!“, sagte sie leise.



    Adolar schüttelte sich kurz, räusperte sich. „Nichts zu danken“, flüsterte er, hielt sie aber weiter in seinen Armen. „Sind Sie in Ordnung?“



    „Ja, danke. Sie, ähm … können mich wieder loslassen, Herr Cerný.“



    Die förmliche Anrede riss Adolar vollends aus der Trance. „Oh! Natürlich. Entschuldigung.“ Vorsichtig ließ er sie mit den Beinen auf den Boden gleiten. Dann fiel Adolars Blick auf den roten Einband. „Sie haben nicht losgelassen“, bemerkte er leise.



    „Reflex!“, erwiderte Nicole ebenso leise. Dann gab sie ihm das Buch.



    Adolar holte tief Luft und nahm ihr das Buch ab. Tatsächlich! Es war das Traumbuch seines Mentors. Er erkannte es, als ob er es erst vor wenigen Wochen in der Hand gehalten hätte und nicht vor über 900 Jahren. Dann fiel ihm etwas ein.



    „Können Sie altgriechisch lesen?“



    Nicole schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kann zwar einige Buchstaben entziffern, aber die Sprache beherrsche ich nicht. Ich habe mich auf den osteuropäischen Sprachraum während meines Studiums konzentriert.“



    „Es würde mir ehrlich gesagt Angst machen, wenn Sie auch noch das können würden“, sagte Adolar und grinste Nicole offen an.



    Verblüfft über seine Offenheit und die Wärme in seinem Blick starrte Nicole Adolar einen Moment lang an. Dann riss sie sich zusammen.



    „Auf jeden Fall ist das Buch in einem ausgezeichneten Zustand. Sollte man gar nicht erwarten bei dem Alter.“



    Adolar sah sie fragend an.



    „Sie sagten doch, dass das Buch seit nahezu tausend Jahren im Besitz ihrer Familie wäre!“



    Erleichtert stieß Adolar einen Laut aus. „Ja! Stimmt ja! Sie haben wirklich ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Das Sie sich gemerkt haben, was ich erzählt habe, ist absolut bewundernswert.“



    Nicole wurde tiefrot, das merkte sie. Schnell ging sie zu dem kleinen Tisch mit dem Notebook und setzte sich.



    „Wie soll ich das Buch betiteln?“, fragte sie ihren Arbeitgeber und versuchte die Angelegenheit so professionell als möglich hinter sich zu bringen.



    Adolar überlegte kurz, was er ihr sagen sollte, dann traf er eine Entscheidung.„Träume.“



    Nicole sah ihn fragend an. „Träume?“



    Adolar lächelte breit. Dadurch vertiefte sich das Grübchen auf seinem Kinn, wie Nicole fasziniert feststellte.



    „Ja. Träume. So lautet der Titel dieses Buches. Sein ursprünglicher Autor ist Xenophon, ein Philosoph und Heerführer, etwa 400 vor Christi. Die Originalschrift ist längst verloren, aber seine Nachkommen haben von Generation zu Generation das Buch handschriftlich übertragen und weitergegeben. Wenn man so will, war Xenophon der erste Traumdeuter der zivilisierten westlichen Welt.“



    Es war die Halbwahrheit. Xenophon war der Autor dieses Buches und im Laufe der Jahrhunderte seines Lebens hatte er immer wieder sein Buch neu abgeschrieben, wenn das alte drohte dem Zahn der Zeit zum Opfer zu fallen. Xenophon war Adolars Mentor gewesen, sein Meister.



    Ein Vampir wie er selbst, der des Kämpfens und des Lebens müde war nach 1500 Jahren.



    Bevor Xenophon beschloss, seinem Leben ein Ende bereiten zu lassen, hinterließ er Adolar Cerný seine Aufzeichnungen. Vampire träumten anders als Menschen wenn sie denn überhaupt träumten. Meist war ihr Schlaf traumlos.



    Träume konnten auch Visionen sein.



    Aber das alles konnte Adolar Nicole nicht erzählen. Sicher, sie war eine aufgeschlossene und moderne Frau. Aber Vampire?



    Adolar fing an, Nicole gern zu haben, sie gern um sich zu haben. Also beschloss er, die Wahrheiten hinter seinen Geschichten in Halbwahrheiten zu verpacken.



    „Wow!“ Nicole hatte Adolars Bericht über Xenophon aufmerksam zugehört. Ehrfurchtsvoll blickte sie auf das Buch in Adolars Händen. „Und Sie können altgriechisch lesen?“



    „Latein, altgriechisch, spanisch, portugiesisch, italienisch, japanisch und einige andere Sprachen. Ich hatte früher ziemliche Langeweile!“



    Nicole wusste nicht, worüber sie mehr erstaunt sein sollte. Über den Intellekt des Mannes oder seine plötzliche Offenheit ihr gegenüber. Aber es erfreute sie und sie lächelte Adolar warm an.



    Er gab mit seinem Zeigefinger einen Wink auf Nicoles Notebook. „Wollen Sie nicht eintippen, was ich gerade erzählt habe?“



    Sie schürzte die Lippen, verkniff sich eine freche Antwort. „Selbstverständlich.“



    Adolar beobachtet. Wie ihre Finger zügig und geschickt über die Tastatur glitten. Dabei fiel ihm auf, dass die oberen Fingerkuppen des Ringfingers und des kleinen Fingers der linken Hand nicht ganz so beweglich waren wie die anderen Finger.



    >Offensichtlich waren die Finger mal gebrochen.<, dachte er.



    „Haben Sie Lust, mit mir zusammen zur Walpurgisnacht auf den Hexenstuhl zu gehen?“, fragte Adolar.



    Überrascht sah Nicole ihn an. „Sehr gern!“



    „Gut!“ Adolar ging lächelnd aus der Bibliothek, mit dem Buch in der Hand. Pfeifend sprang er die Treppe zu seinen Gemächern hinauf und grinste dabei breit.



     





    Das riesige Feuer neben der Dolmenanlage brannte lichterloh und die Menschen tanzten ausgelassen um es herum. Nicole saß abseits, hatte den Altardolmen als ihren Lieblingsplatz auserkoren.



    Magda war mit Pumuckel in der Burg geblieben.



    „Das ist nichts mehr für mich, Herzchen. Muckelchen kann bei mir schlafen, falls mein Schnarchen ihn nicht stört.“



    „Pumuckel hat außer bei meinen Eltern noch nie irgendwo ohne mich übernachtet“, gab Nicole zu Bedenken.



    „Papperlapapp! Geben Sie ihm die Hundedecke und ein getragenes und nicht gewaschenes T-Shirt von sich. Pumuckel und ich verstehen uns und Sie genießen den Abend.“



    Nicole hatte den Vorschlag der Köchin befolgt, brachte Pumuckel kurz vor dem Aufbruch mit Adolar in Magdas Zimmer. Das Zimmer war wirklich nicht sehr groß, hatte aber zwei Betten. Nicole legte die Hundedecke vor dem zweiten Bett und befahl Pumuckel, Platz zu machen. Dann hielt sie ihm ihr T-Shirt unter die Nase und legte es anschließend auf die Decke.



    Nicole hoffte, dass Pumuckel verstand und nicht traurig sein würde.



    Die meisten Angestellten des Grafen waren ebenfalls beim Fest der Walpurgisnacht anwesend, Andres wollte sie sogar zu einem Tanz auffordern. Lachend und dankend lehnte sie ab.



    Adolar Cerný sprach mit einem untersetzten, stark beleibten und rotnasigen Mann einige Meter vom Dolmen entfernt. Sie schienen sich über irgendetwas geeinigt zu haben, denn Adolar und der Mann schlugen wie bei einem Handel die Hände ineinander und verabschiedeten sich voneinander.



    Adolar wendete sich Nicole zu, nahm unterwegs von einem Tisch zwei saubere Gläser und eine Flasche Becherovka mit und winkte ihr mit der grünen Flasche grinsend zu.



    „Wollen Sie mich betrunken machen?“, fragte sie amüsiert.



    „Kann man das denn?“, fragte Adolar zurück. Er drückte ihr die Gläser und die Flasche in die Hände und schwang sich elegant neben sie.



    Eigentlich hätte er die Sachen in seiner Hand lassen und sich aus dem Stand in die sitzende Position neben Nicole niederlassen können. Aber da er wusste, wie er sich so unauffällig wie möglich in der Öffentlichkeit zu bewegen hatte und ihm diese Dinge schon zur Gewohnheit geworden waren, dachte er nicht einmal daran, Nicole mit seinen außerordentlichen Fähigkeiten zu beeindrucken. Er nahm die Flasche, öffnete sie und goss den gelblich-grünen Schnaps in die Gläser. Vorsichtig schnupperte Nicole an dem Getränk.



    „Eh-eh, nicht schnuppern. Runter damit!“



    Ergeben blickte Nicole Adolar an, holte tief Luft und schüttete das Zeug in den Mund. Dummerweise schluckte sie den Schnaps nicht sofort runter, sondern ließ ihn einen Moment in ihrem Mund ruhen.



    Fataler Fehler!



    Mehrere Dinge passierten gleichzeitig. In Nicoles Mund entzündete sich ein Feuer, ihre Augen weiteten sich und sie hörte zu Atmen auf. Aber anstatt den Schnaps auszuspucken, schluckte sie ihn hastig hinunter, mit der Konsequenz, dass nun auch ihr Kehlkopf in Flammen stand. Er schien sich auf die Größe einer Faust auszuweiten und Nicole schnappte nach Luft wie ein Fisch, der gestrandet war. Tränen schossen ihr in die Augen und ihr wurde siedend heiß.



    Nicole musste wohl einen komischen Anblick abgeben, denn Adolar Cerný sah sie erst verblüfft, dann belustigt an. Die goldenen Ringe um ihre Pupillen tanzten unabhängig voneinander einen merkwürdigen Tanz und Nicole gab zusätzlich unverständliche Laute von sich.



    „Scheiße!“, brachte sie schließlich krächzend hervor.



    Adolar fing schallend zu Lachen an. Während Nicole krampfhaft bemüht war, wieder Luft zu bekommen und Tränen ihr Gesicht herunter liefen, hatte sich der Herr Graf seinen Bauch vor Lachen haltend auf den Altardolmen gelegt und war nicht zu beruhigen.



    „Tut mir leid“, quetschte Adolar irgendwann hervor. Richtig beruhigt hatte er sich aber noch nicht und sein Lachen straften seine Worte Lügen. „Geht es Ihnen gut, Nicole?“



    „Hrmphf“, machte sie und keuchte. Immerhin hatte der Schnaps eine wärmende Wirkung auf den Rest ihres Körpers. Ihr Bauch kribbelte angenehm und das Gefühl, dass sich plötzlich in ihren Zehen ausbreitete, fand sie irgendwie komisch.



    Adolar goss wieder ein Glas ein und reichte es Nicole. „Der zweite ist nicht mehr so schlimm“, kicherte er.



    „Unfair!“, krächzte sie. „Sie haben noch nichts intus!“



    Das stimmte, also schluckte Adolar seinen Schnaps hinunter und füllte sein Glas ebenfalls neu auf. Obwohl seine Geschmacksnerven empfindlich waren, empfand er den Becherovka nicht als unangenehm. Das lag vielleicht daran, dass er die einzelnen Komponenten, des Getränks herausschmecken konnte. Außerdem hatte Alkohol keine starke Wirkung auf ihn. Bis zu einer gewissen Menge!



    „Unfair!“, wiederholte Nicole. „Trainiert!“



    Adolar grinste. „Feige?“, fragte er und hielt Nicole ihr Glas hin.



    „Pf!“, machte sie und nahm das Glas. Mit Schwung kippte sie es in den Hals und schluckte es ohne vorher zu schmecken. Das war besser und sie schloss einen Moment die Augen, um die Schauer, die durch ihren Körper liefen, zu überstehen.



    So fiel ihr nicht der Blick auf, den Adolar ihr plötzlich zuwarf. Durch den heftigen Ruck von Nicoles Kopf nach hinten war ihr Halstuch für den Bruchteil einer Sekunde nach unten gerutscht. Adolar sah eine ringförmige Narbe, die sich rund um den Hals legte wie eine Schlinge.



    >Was um Himmels Willen ist mit ihr geschehen?<



    In seinem langen Leben hatte er viele Verletzungen gesehen und die daraus resultierenden Narben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese selbstbewusste und lebensfrohe Frau neben ihm Selbstmordgedanken hatte und sich erhängen wollte. Adolar beschloss, irgendwann einmal, wenn er und Nicole einander mehr Vertrauen entgegenbrachten, zu fragen.



    Nicoles Zunge fühlte sich irgendwie pelzig an, aber sie fand das toll. Die Wärme in ihrem Bauch breitete sich jetzt in ihrem Brustkorb aus und sie blinzelte zu Adolar hinüber.



    „Sie ham noch nüscht vom zweitn Glas getrunken.“ Erstaunt stellte Nicole fest, dass sie lallte und es nicht kontrollieren konnte. Bestürzt sah sie Adolar an. Der bekam prompt seinen zweiten Lachanfall und kippte seinen Schnaps herunter. Erneut schenkte er Nicole und sich selbst ein.



    „Kampftrinker?“, fragte sie und schlug sich die freie Hand vor dem Mund. Wieder einmal war die Zunge schneller als ihr Denken gewesen. Mit vor Schreck geweiteten Augen sah sie beschämt zu Adolar. „Oh je! Isch sollte nich mehr …“



    Adolar prostete Nicole zu und trank seinen Schnaps, goss sich dann wieder ein Glas ein. „Gelegentlicher Kampftrinker“, sagte er wahrheitsgemäß. In alten Zeiten hatte er so manchen General und sogar einmal einen König unter den Tisch getrunken. „Der hat doch nur vierzig Umdrehungen. Sie vertragen ja gar nichts!“



    „Nisch würklisch!“ Mann war das peinlich! Nicole stierte in das dritte Glas, das sie immer noch in den Händen hielt, dann zuckte sie mit den Schultern und kippte den Inhalt in ihren Hals.



    „Whoa! Nu is aber Schulz!“ Nicole versuchte Adolar mit ihrem Blick zu fixieren. „Warum wackeln Se so?“



    Wieder lachte Adolar. „Sie sind süß, wissen Sie dass, Nicole?“



    Nicole schüttelte den Kopf, bereute es aber sofort, da der ganze Stein, auf dem sie saßen, anfing zu wackeln. Hastig hielt sie sich an Adolar fest. „Hunnebabys un Katzenbabys sin süß, Fraun nisch!“



    Adolar fühlte sich plötzlich ebenfalls berauscht, konnte sich das aber nicht erklären. Nach vier Schnäpsen zeigte sich die Wirkung des Alkohols normalerweise gerade mal in der Wärme, die sich vom Magen her ausbreitete.



    Doch diesmal war es anders. Die Wärme strahlte von Nicoles Hand aus, welche Halt suchend auf seiner lag. Verwirrt blickte er auf ihre Hand, dann in ihr Gesicht. „Wenn Sie nicht süß sind, was dann?“, fragte Adolar. Er hatte seine Hand umgedreht und hielt ihre fest in seine.



    Nicole zog beide Augenbrauen hoch und machte eine spitze Schnute. „Ähm …. Albern? Betrunken?“ Es war erstaunlich, dass Nicole noch im Stande war, halbwegs analytisch vorzugehen.



    Plötzlich durchzog ein Schauer ihren Körper. „Brrr! Is mir kalt!“



    Adolar zog seine Jacke aus und legte sie Nicole um die Schultern.



    „Jetsch friern Sie aber!“, versuchte Nicole einzuwenden, aber Adolar schmunzelte und nahm sie in den Arm.



    Nicole sog den Duft ein, der von Adolars Jacke ausging und erneut lief ein Schauer durch ihren Körper. Diesmal allerdings nicht vor Kälte.



    „Sie riechen gut“, sagte Nicole leise, biss sich dann aber sofort auf die Lippen. >Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, mir jetzt ins Gesicht sehen zu wollen!<, dachte sie und vergrub ihren hochroten Kopf an Adolars Brust. Der Duft, der von seiner Brust ausging, war noch besser!



    Männlich würzig, ein leichter Schweißgeruch. Kein Aftershave oder Parfum.



    Nicole konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal mit jemanden so vertraut beieinander war. Oder ob sie es überhaupt jemals war. Sie fühlte sich geborgen. Beschützt.



    Nicole wusste, dass der Moment bald vorbei sein würde. Ihr durchaus nüchterner Teil des Unterbewusstseins flüsterte ihr diese Erkenntnis zu. Aber der gelöste Teil wollte diesen Augenblick so lange wie möglich festhalten.



    Adolar empfing plötzlich Nicoles Gedanken. Durch den Alkohol waren ihre Barrieren gefallen und die Berührung verstärkte den Gedankenfluss zusätzlich.



    >Beschütz mich! Halt mich fest! … Das darf nicht sein! Lass es sein! … Lass mich bitte nicht los!<



    Die Wucht von Nicoles Gedanken ließen Adolar schwindlig werden. Schweigend legte er den anderen Arm um sie, zog sie noch dichter an seine Brust. Nicole veränderte ihre Position ein wenig und drehte ihr Gesicht in seine Halsbeuge. Ihr Atem streifte die Haut Adolars dort, wo er den Kragen seines Hemdes geöffnet hatte.



    In ihm tobte ein Kampf. Einerseits wollte Adolar Nicole küssen und sie mit Zärtlichkeiten überhäufen. Auf der anderen Seite sagte sein Verstand, dass das der wohl schlechteste Augenblick wäre.



    Sein Verstand siegte. „Nicole?“ Seine Stimme war ein Flüstern.



    „Ja?“, erwiderte sie leise.



    „Es ist schon spät. Wollen wir zurück zur Burg?“



    Nicole seufzte. Der schöne Moment war vorbei, aber ihr Unterbewusstsein, der vernünftige Teil in ihr, sagte, dass es so besser war.



    „Gute Idee, Herr Cerný.“



    „Adolar. Bitte, nennen Sie mich Adolar!“



    Vorsichtig hob Nicole ihren Kopf. Immer noch wackelte alles um sie herum, aber irgendwie schaffte sie es, Adolar in die Augen zu sehen.



    „Okay. Adolar.“



    Er lächelte schief. Vorsichtig löste er sich von Nicole und sprang vom Altardolmen hinunter. Dann nahm Adolar Nicoles Hand und wollte ihr helfen. Nicole sprang ebenfalls hinunter, sackte aber sofort weg.



    „Ups! Meine Pudding sind Knie!“



    Adolar musste wieder lachen. Die leicht angespannte Situation nach diesem Moment der Vertrautheit löste sich in Wohlgefallen auf.



    „Soll ich Sie stützen oder tragen?“, fragte er.



    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Nicole antwortete. „Stützen, bitte. Tragen wäre peinlich.“



    Adolar schob grinsend seinen Arm hinter Nicoles Rücken und umfasste ihre Taille. Langsam gingen sie zu seinem Auto, dass einige Meter weiter auf dem Parkplatz war.
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    „Oooh!“, stöhnte Nicole, als sie erwachte.



    Ihr Schädel fühlte sich an, als ob ein ganzes Bienenvolk darin lebte und eine Party veranstaltete. Nur langsam kam die Erinnerung an den gestrigen Abend zurück.



    >Wie bin ich in mein Bett gekommen?<



    Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sie erkannte anhand des dunkelblauen Himmels über ihrem Bett, dass sie wirklich in ihrem Zimmer lag. Langsam drehte sie ihren Kopf, blinzelte etwas, als Sonnenstrahlen durch die geschlossenen Vorhänge fielen. Ein Duft stieg in Nicoles Nase. Ein sehr angenehmer und würziger Duft.



    Nicole riss die Augen auf und setzte sich ruckartig auf. Adolars Jacke lag wie eine Decke über sie, rutschte jetzt ein wenig nach unten. Sie war komplett angezogen, lediglich die Turnschuhe fehlten, lagen auf dem Boden neben ihrem Bett, ordentlich nebeneinander.



    Die anfängliche Panik legte sich langsam wieder, dafür stieg Übelkeit in ihr hoch. Rasch sprang Nicole aus dem Bett, rannte ins Bad und übergab sich in der Toilette. Während sie sich anschließend die Zähne putzte zermarterte sie sich das Gehirn, wie sie die peinliche Situation mit Adolar klären könnte.



    >Er hat mich gebeten, ihn mit dem Vornamen anzusprechen. Kann ich das überhaupt machen? Bin ich die Treppe allein hoch gelaufen oder hat er mich etwa getragen? Er hat die Situation nicht ausgenutzt.<



    Bevor Nicole unter die Dusche stieg, nahm sie noch eine halbe Kopfschmerztablette. Ihr fiel auf, dass sie seit Wochen keine Tablette mehr benötigt hatte.



    >Joggen lasse ich heute definitiv ausfallen.<



    Das warme Wasser entspannte ihre Schultern und Nicole stand einfach nur da.



    Plötzlich hatte Nicole eine klare Erinnerung. Ihr Gesicht an seiner Halsbeuge, seine Arme um sie geschlungen. Das Gefühl, dass sie in diesem Moment empfunden hatte, kehrte augenblicklich zurück, inklusive eines schmerzhaften Ziehens in der Leistengegend.



    „Nein!“, zischte sie und hieb ihre Faust gegen die Wandfliesen.



    Langsam trocknete sie sich ab, band ein Handtuch um ihre nassen Haare. Dann starrte sie mehrere Minuten auf die ringförmige Narbe um ihren Hals.



    „Niemals! Es geht einfach nicht!“



    Die Tablette wirkte allmählich und Nicole zog sich an. Dabei vermied sie es, Adolars Jacke auf ihrem Bett anzusehen. Nachdem sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und ein frisches Halstuch angelegt hatte, nahm sie die Jacke und wollte direkt zu Adolar Cerný gehen und sich bei ihm entschuldigen. Nicole riss die Tür auf und erstarrte. Adolar stand mit zum Anklopfen erhobenen Arm vor der Tür und blickte Nicole nicht minder überrascht an.



    „Guten Morgen!“, brachte Nicole nach einigen Sekunden heraus.



    Adolar lächelte sie unsicher an. „Wohl eher Mahlzeit.“



    Bestürzt blickte Nicole erst jetzt auf die Uhr. Es war kurz vor 12 Uhr. Sie hatte den ganzen Vormittag verschlafen.



    „Ohhh!“, sagte sie gequält und ließ ihre Schultern hängen.



    „Darf ich reinkommen?“



    Nicole trat in ihr Zimmer zurück und machte eine Geste, die `von mir aus!´ bedeutete. Dann fiel ihr auf, dass Adolar in der anderen Hand eine Tasse mit frischem Kaffee hielt.



    „Ich dachte, dass Sie den hier brauchen könnten, bevor Sie runterkommen.“



    „Können Sie Gedanken lesen?“ Nicole sagte das völlig unverfänglich und ohne jede Bedeutung, doch Adolar zuckte zusammen. Er reichte Nicole die Tasse. Sie nahm den Kaffee und ließ sich auf die Couch plumpsen. Adolar schloss die Zimmertür und setzte sich in dem Sessel ihr gegenüber.



    Nachdem Nicole einige Schlucke von dem Kaffee getrunken hatte, erwachten ihre Lebensgeister. Vorsichtig stellte sie die Tasse auf den Couchtisch. „Mein Verhalten gestern Abend tut mir furchtbar leid, Herr Cerný!“, fing sie an.



    „Adolar. Sie wollten mich doch mit meinem Vornamen ansprechen!“



    Nicole blickte schüchtern in die grauen Augen und nickte. „Also Adolar“, murmelte sie. „Es ist unverzeihlich, wie ich mich benommen habe. Ich dachte wirklich, dass ein Schnaps oder zwei mich nicht umhauen würden, aber ….“



    „Sie müssen sich nicht entschuldigen, Nicole!“, unterbrach der Graf sie. „Wirklich nicht. Zum einen hatte ich Sie geradezu herausgefordert und ermutigt …“



    „Ich hätte tapfer ablehnen können“, gab Nicole zu Bedenken.



    „… und zum anderen hatte ich so viel Spaß gehabt wie seit Langem nicht mehr.“



    Verdutzt sah Nicole Adolar an.



    „Ganz ehrlich, Nicole. Ich habe mich sehr wohl gefühlt.“



    Adolars Augen hefteten sich an Nicoles Augen, sein Blick war klar und absolut ehrlich. Sie spürte, dass er nicht log oder etwas schön zu reden versuchte. Verlegen blickte Nicole erst zur Jacke, dann zum Schlafzimmer.



    „Wie bin ich …?“ Sie deutete mit einem Kopfnicken zum Schlafzimmer.



    „Ich habe sie ins Bett getragen.“ Adolar sagte das ganz schlicht, ohne Anzüglichkeit und ohne ein Grinsen. Trotzdem wurde Nicole puterrot.



    „Hat das irgendjemand gesehen?“ Ihre Stimme war zwei Oktaven höher als sonst.



    >Himmel, ist sie niedlich!<



    „Andres. Er hat hier im Wohnbereich gewartet. Ich habe darauf bestanden, dass er mitkommt, damit keine blöden Gerüchte aufkommen. Ich habe Sie auf Ihr Bett gelegt, die Schuhe ausgezogen und bin gegangen.“



    Nicole überlegte fieberhaft, ob es gut oder schlecht war, dass Andres Zeuge ihres alkoholisierten Zustandes war. Er hatte lediglich gesehen, dass ihr gemeinsamer Chef sie in ihr Zimmer getragen und ins Bett gebracht hatte.



    Nicole nickte. „Ich glaube, das ist gut“, sagte sie nachdenklich. In Adolars Mundwinkel zuckte es kurz. Ihr entging das nicht.



    „Was? Habe ich gestern noch irgendwas gesagt oder getan, von dem ich wissen sollte? Oder vielleicht besser nicht wissen sollte?“



    „Nein, alles Bestens. Es ist nichts passiert, weswegen Sie sich schämen müssten oder was Ihnen peinlich sein müsste.“



    Zweifelnd runzelte Nicole die Stirn. „Aber?“



    Wieder zuckte es in Adolars Mundwinkel. „Sie schnarchen!“



    Entsetzt riss Nicole die Augen auf. „Was?“



    Adolar lachte ein tiefes, kehliges und herzhaftes Lachen. „Nur ein wenig. Ich denke, das hatte mit dem Alkohol zu tun.“



    Aufstöhnend barg Nicole ihren Kopf in beide Hände, die Arme auf die Knie gestützt. „Ich möchte ein großes Loch, in das ich hinein kann und will nie wieder hinauskommen!“



    Als Nicole wieder aufblickte, sah Adolar sie ungewöhnlich ernst an. Sofort war sie alarmiert. „Was ist passiert?“



    „Ihre Intuition spricht für Sie, Nicole.“



    „Bitte, machen Sie nicht einen auf Obi Wan Kenobi. Sagen Sie, was los ist.“



    „Es ist mir wirklich unangenehm, aber ich muss Ihnen das leider sagen.“



    Nicole wurde erneut von einer Welle der Übelkeit erfasst. Krampfhaft schluckte sie den Brechreiz runter und atmete tief durch. „Raus damit!“



    „Ich habe heute Morgen eine Mail gelesen, die Ihr Dekan gestern Nachmittag an mich abgeschickt hatte. Die Vertretung, die er für Sie eingestellt hatte, ist jetzt keine Vertretung mehr. Er hat die Frau fest angestellt.“ Adolar bemühte sich, es so schonend wie möglich zu sagen.



    Nicoles Augen wurden groß. „Bedeutet das, dass er mich entlassen hat?“



    Adolar nickte zögernd. „Ich fürchte ja. Tut mir leid.“



    Nicole stand auf, ging zum Fenster und öffnete es. Tief atmete sie die Frühlingsluft ein, versuchte damit ihren Magen zu beruhigen und einen klaren Kopf zu bekommen.



    „Nicole?“ Adolar war hinter sie getreten. Er widerstand der Versuchung, sie tröstend in die Arme zu nehmen.



    „Ist vielleicht auch besser so!“, meinte Nicole und drehte sich um. „Ich habe mich nicht wirklich wohl in meiner Dienststelle gefühlt. Es ist keine Herausforderung, den Studenten die Bücher herauszusuchen, die sie benötigen und sie anschließend wieder einzusortieren.“



    Nicole setzte sich auf die Fensterbank und lehnte sich an den Rahmen. „Seitdem ich hier bin, mache ich das, was ich annähernd gelernt habe. Ich archiviere Bücher, sichte sie. Ich würde mir sogar zutrauen, einige von den weniger beschädigten Exemplaren allein zu restaurieren. Das ist es, was mir immer Spaß gemacht hat.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Zeit für einen Neuanfang“, schloss sie lakonisch.



    Adolar hatte sie die ganze Zeit grübelnd angesehen. „Sie sind nicht arbeitslos.“



    Fragend sah Nicole ihn an.



    „Meine Bibliothek ist riesig. Es dauert sicher eine ganze Weile, bis die Archivierung abgeschlossen und ein Sortierungssystem gefunden ist, wonach man leicht findet, was man sucht. Es würde mich freuen, wenn Sie hier bleiben würden. Wenigstens solange, bis Sie sich in Ruhe einen Job gesucht haben, der Ihnen auch wirklich zusagt.“



    „Meinen Sie das ernsthaft?“ Nicole richtete sich etwas auf. Insgeheim hatte sie gehofft, dass Adolar ihr ein solches Angebot machen würde.



    „Natürlich. Ich sage nie etwas ohne es auch wirklich zu meinen!“



    Nicole war froh, dass sie saß, da sie merkte dass ihre Beine zitterten.



    „Überlegen Sie es sich, Nicole. Ich kann schon Mal pro forma einen Vertrag entwerfen.“ Adolar wendete sich zum Gehen, war schon beinahe an der Tür.



    „Adolar!“



    Er blieb stehen und drehte sich um. Nicole stand geschmeidig auf und ging zur Couch. Lächelnd nahm sie seine Jacke und gab sie ihm.



    „Vielen Dank, Adolar. Aber vor den anderen werde ich Sie weiterhin `Herr Cerný´ nennen!“



    Adolar grinste Nicole an. „Wie gnädige Frau belieben!“



    Nachdem Adolar gegangen war, griff Nicole zu ihrem Handy und wählte Sondras Nummer in der Nähe von Flensburg.



    „Hallo Sondra! Hier ist Nic.“ Sie setzte sich wieder auf die Fensterbank und sah hinaus. Es war leicht bedeckt, aber angenehm.



    „Hey Nic! Ich habe gestern die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen. Hattest du dein Handy aus?“



    „Nein, ich hatte es in meinem Zimmer gelassen. Ich war gestern bei dem Fest zur Walpurgisnacht.“



    „Allein?“



    Nicole zögerte einen Moment, grinste dann. „Nein. Nicht allein. Ungefähr fünfhundert Menschen waren dort.“



    „Ha ha! Du weißt schon, wie ich das meine.“



    Wieder zögerte Nicole. „Ich war mit Adolar Cerný dort.“ Schweigen am anderen Ende. „Sondra? Bist du noch dran?“



    „Ja, sicher! Sagtest du, du warst mit Adolar dort?“ Sondras Verwunderung war nicht zu überhören.



    „Hhm! Es war sehr schön. Ich wusste gar nicht, dass er so herzhaft lachen kann.“



    „Reden wir beide von demselben Adolar Cerný? Etwa 1,80 groß, schwarze Haare mit grauen Strähnen und ein unglaubliches Grübchen am Kinn?“



    Im Hintergrund gab jemand einen protestierenden Laut von sich. Nicole grinste, weil sie ahnte, wer bei ihrer Freundin war.



    „Ja, dieser Adolar Cerný. Warum?“



    „Nichts. Ich bin nur angenehm überrascht.“



    Nicole runzelte die Stirn. „Warum?“, wiederholte sie.



    „Adolar ist der Typ Mann, der sich normalerweise nur in Gesellschaft begibt, wenn es sich um etwas Geschäftliches handelt. Das heißt nicht, dass er nicht gesellig ist. Er meidet lediglich Menschenanhäufungen.“ Sondras Bemerkung ernüchterte Nicole ein wenig.



    „Er sagte, er habe seit langem nicht mehr so viel Spaß gehabt.“ Ihre Stimme klang verunsichert. War sie nur etwas Geschäftliches? Eigentlich wollte sie ja auch nichts anderes.



    „Das hat er zu dir gesagt, Nic?“ Sondra klang total verdutzt, aber auch begeistert. „Wow! Du musst ihm ja gewaltig den Kopf verdreht haben!“



    „Wie bitte?“



    Sondra kicherte am anderen Ende. „Letzten Samstag habe ich mit Adolar telefoniert. Er hatte mir nicht erzählt, dass er vorhatte mit dir zur Walpurgisnacht zu gehen. Wie auch immer, du warst sein Thema Nummer eins!“



    „Das ist nicht gut!“, murmelte Nicole.



    „Warum nicht?“



    Sie erzählte Sondra von der Kündigung durch den Dekan und Adolars Angebot. „Soll ich annehmen?“



    „Fragst du das ernsthaft? Natürlich nimmst du an!“



    Nicole antwortete nicht gleich.



    „Hör mal, Nic. Zum einen ist das die beste Chance, die du beruflich bekommen kannst. In der Uni-Bibliothek würdest du über kurz oder lang versauern.“



    „Und zum anderen?“ Nicole knetete an ihrer Unterlippe herum.



    „Und zum anderen ist da Adolar!“ Mehr sagte Sondra nicht.



    Nicole seufzte. „Themenwechsel, Sondra. Was gibt es Neues von dir und David?“



    Sondra kicherte. „Der liegt gerade neben mir und versucht mich abzulenken.“



    „Nicht ablenken, sondern erobern!“, hörte Nicole eine männliche Stimme im Hintergrund. Sie grinste breit. „Aha! Na dann, lass dich mal erobern und grüß ihn bitte von mir!“ Nicole beendete das Gespräch und blickte erneut aus dem Fenster.



    „Ich habe Hunger!“



    Sie steckte das Handy in die Hosentasche, schloss das Fenster und ging hinunter in die Küche. Pumuckel sprang ihr freudig bellend und japsend entgegen und Nicole nahm sich Zeit, ihren Hund ausgiebig zu knuddeln und zu streicheln. Der riesige Wolfshund benahm sich wie ein junger Welpe.



    „Magda, ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich um Muckel gekümmert haben!“



    „Ach was, Schätzchen. Pumuckel ist so ein liebes Tier und hört wirklich aufs Wort. Sie haben ihn gut erzogen.“



    Pumuckel hatte sich mit dem Rücken auf den Küchenboden gelegt und ließ sich nun den Bauch ausgiebig kraulen. Dabei brummte er höchst zufrieden.



    „In wenigen Minuten ist das Mittagessen fertig“, sagte Magda.



    „Super! Ich habe nämlich einen Bärenhunger! Tut mir leid, dass ich nicht zum Frühstück erschienen bin.“



    „Ist schon gut, Herzchen. Andres hat uns erzählt, dass Sie ziemlich angeschlagen waren.“



    Nicole wurde tiefrot und vermied es, Magda anzusehen. Langsam erhob sie sich und stellte sich neben der Köchin. „Darf ich Sie um einen Rat bitten?“



    Erstaunt blickte Magda die junge Frau an. Es war schon lange her, dass sie von irgendjemand um Rat gefragt wurde. „Natürlich, mein Kind. Was ist los?“



    Nicole erklärte Magda die Situation mit der Kündigung und erzählte von dem Angebot Adolars. „Was soll ich tun?“



    „Annehmen! Was sonst?“



    Nicole blickte in die warmen Augen der Köchin. Magda watschelte zum Backofen, stellte ihn aus und nahm einen Braten heraus. Nicole roch den in Schwarzbier geschmorten Schweinekamm a la Wenzel und ihr Magen knurrte heftig. „Nimmst du bitte den anderen Braten heraus, Herzchen?“



    Magda duzte Nicole jetzt, aber Nicole fand das nicht unangenehm. Zusammen machten sich die beiden Frauen daran, die Braten aufzuschneiden.



    Pumuckel saß in gebührendem Abstand von der Anrichte entfernt, ließ aber das Fleisch nicht aus den Augen. Sein Sabber tropfte nur so herunter und der Kopf lag schief.



    „Nicole, fühlst du dich hier wohl?“, fragte Magda. Es war auch das erste Mal, dass die Köchin sie mit dem Vornamen ansprach.



    „Ja. Sehr sogar!“, gestand Nicole.



    „Und die Arbeit hier macht dir Spaß?“



    „Ja. Das erste Mal seit langer Zeit, dass ich wieder Spaß an meiner Arbeit habe.“



    „Gibt es hier irgendjemanden, mit dem du Schwierigkeiten hast?“



    Nicole überlegte kurz. „Nein, niemanden. Alle sind sehr nett zu mir und ich fühle mich geborgen, wie in meiner Familie!“



    „Also was hindert dich daran, das Angebot von Adolar anzunehmen?“ Magdas kluge Augen blickten sie ruhig an.



    Nicole dachte an den Moment, als sie gestern mit Adolar auf dem Dolmen saß, an ihn geschmiegt, seine Arme um sie gelegt. Magda erhaschte den kurzen entrückten Gesichtsausdruck von Nicole und lächelte weise.



    „Nimm die Stelle an, Mädchen! Das ist mein Rat. Und wenn du wieder einen Rat brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.“ Damit drückte Magda Nicole ihr Tablett mit dem aufgeschnittenen Braten in die Hände und machte ihr mit einer Kopfbewegung deutlich, dass Nicole aus der Küche verschwinden sollte.



    „Kannst du Adolar Bescheid sagen, dass das Essen fertig ist? Er ist im Arbeitszimmer!“, rief Magda Nicole hinterher.



    „Mach´ ich!“



    Nicole stellte das Tablett auf den Esstisch, ging in die Gästetoilette und wusch sich die Hände. Vor Adolars Arbeitszimmer zögerte sie einen Moment, dann holte sie tief Luft und klopfte.



    „Herein!“



    Adolar blickte kurz von seinem Computer hoch, als Nicole eintrat und gab ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie sich setzen sollte.



    Nicole setzte sich und sah sich um. Sie war schon öfter im Arbeitszimmer ihres Teilzeit-Arbeitgebers gewesen und war jedes Mal von Neuem von der einfachen und doch edlen Ausstattung angetan.



    Der Schreibtisch, die Regale und das Sideboard waren aus Eiche. Der Schreibtischstuhl, mit schwarzem Leder bezogen, war nicht nur elegant, sondern entsprach modernsten Anforderungen für ein bequemes Sitzen. Der Computer, mit dem Adolar arbeitete, war höchstens ein Jahr alt, ebenso der Flachbildmonitor, der Drucker und der Scanner. Neben dem Schreibtisch stand ein Aktenvernichter, der ziemlich voll wirkte.



    Mit Schwindel erregender Geschwindigkeit flogen Adolars Finger über die Tastatur. Fasziniert beobachtete Nicole ihn, wie er lediglich auf den Bildschirm blickte und überhaupt nicht auf die Tastatur.



    Mit einem finalen Klick beendete Adolar seinen Absatz und speichert seine Arbeit ab.



    „Magda schickt mich. Das Mittagessen ist gleich fertig.“



    „Großartig! Ich habe heute nicht gefrühstückt und könnte glatt ein ganzes Spanferkel allein aufessen!



    Adolar streckte sich in seinem Stuhl. Dadurch rutschte sein schwarzes T-Shirt ein wenig hoch und gab den Blick frei auf einen absolut reizvollen, mit gekräuselten, schwarzen Haaren umrahmten Bauchnabel.



    Verlegen blickte Nicole aus dem Fenster und so entging ihr, dass Adolar erst verwirrt, dann aber höchst zufrieden lächelte.



    „Ich ähm …. Ich werde Ihr Angebot annehmen, Adolar.“



    „Sehr schön!“ Das freute ihn so sehr, dass er mit einem einzigen Satz aufsprang und neben ihr stand.



    >Wie hat er das gemacht?<, fragte sich Nicole. Adolar hätte wenigstens zwei Schritte machen müssen, um neben ihr zu stehen, aber er stand plötzlich einfach da. „Allerdings habe ich zwei oder drei kleinere Wünsche“, ergänzte sie. Die Verwirrung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.



    >Verdammt, das war knapp! Ich muss mich mehr zusammenreißen!<



    „Lassen Sie hören!“, forderte Adolar Nicole auf, setzte sich halb auf seinem Schreibtisch und kreuzte die Beine übereinander.



    „Ich suche mir ein Zimmer oder eine kleine Wohnung im Dorf.“



    „Nein!“



    „Adolar! Zuhause zahle ich Miete und sorge selbst für meinen Unterhalt. Es ist nicht richtig, dass ich hier für lau wohnen kann.“



    Adolar überlegte einen Moment. „Was zahlen Sie in Hamburg an Miete und für Lebensmittel im Monat?“



    „Etwa 900 Euro.“



    „Dann werde ich Ihnen eine hier übliche adäquate Summe von Ihrem Gehalt abziehen und Sie können hier wohnen bleiben.“



    Nicole überlegte kurz, während sie in Adolars graue Augen sah. >Die Augen sind irgendwie heller als sonst!<, schoss es ihr durch den Kopf.



    „Einverstanden!“, sagte sie. „Wäre es möglich, ein Telefon in mein Zimmer zu bekommen?“



    „Die Anschlussmöglichkeit ist vorhanden“, erwiderte Adolar. „Hat mich sowieso schon gewundert, dass Sie nicht früher einen Apparat haben wollten.“



    „Ich zahle den Anschluss und die Gebühren.“ Adolar wollte Einspruch erheben. „Keine Diskussion, Adolar!“



    Überrascht über ihren energischen aber freundlichen Tonfall nickte er schmunzelnd. „In Ordnung. Dritter Punkt?“



    „Ich müsste vermutlich demnächst für ein oder zwei Wochen nach Hamburg, um meine Wohnung aufzulösen.“



    „Kein Problem. Genehmigt! Bringen Sie her, was Sie brauchen. Sagen Sie mir nur wann Sie fahren wollen. Pumuckel kann dann hier bei Magda bleiben.“



    „Sie haben keine Probleme mehr mit Pumuckel?“



    Adolar lächelte warm. „Nein. Wir sind jetzt beinahe ein Herz und eine Seele. Er gehört auf die Burg genau wie Sie!“ Der Satz war draußen, bevor Adolar es verhindern konnte.



    >Du gehörst wirklich hierher, Nicole!<, dachte er und starrte Nicole von sich selbst überrascht an.



    „Irgendwie kommt mir alles so surreal vor“, platzte es aus Nicole heraus. Kaum war der Satz gesagt, sackte sie mit geschlossenen Augen in sich zusammen. „Verdammt!“



    Adolar lachte, froh darüber, dass Nicole auf seine vorherige Bemerkung nicht näher eingegangen war. „Jan hatte Recht. Sie sagen wirklich was Sie denken!“



    „Ja. Nur manchmal ist meine Zunge schneller als mein Kopf und bringt mich in peinliche Situationen!“



    Grinsend nahm Adolar Nicoles Hand und zog sie aus dem Stuhl. „Bleiben Sie bitte so, Nicole. Ich mag Ihre spontane Art!“



    >Und ich mag es, wenn du grinst und meine Hand hältst!<, dachte Nicole und wurde wieder hochrot.



     





     




  Kapitel 9: Überraschung!


     





    In den nächsten drei Wochen managte Nicole die Auflösung ihrer Wohnung telefonisch und per Mail. Ihre Mutter Karolina und Sondra Wieland hatten sich um Nicoles Kleidung, Schuhe, CDs und DVD´s gekümmert. Diese Sachen und ein paar persönliche Gegenstände und Bücher warteten im Haus von Nicoles Eltern auf den Transport durch Nicoles Bruder Benni.



    Benjamin Sanders hatte darauf bestanden, seiner Schwester diese Sachen persönlich nach Tschechien in die Cerný-Burg zu bringen. Außerdem hatte er mit einigen Freunden Nicoles Wohnung ausgeräumt und Möbel, Aktenordner, Studienunterlagen und Unterhaltungselektronik im Keller des Elternhauses gelagert.



    „Ich komme am Samstag und bringe dir dein Zeug, Große!“, hatte Benni am Dienstag telefonisch mitgeteilt. Nicole freute sich darauf, ihren kleinen Bruder wieder zu sehen. Adolar Cerný hatte nichts gegen den Besuch einzuwenden.



    „Ich freue mich darauf, Ihren Bruder kennen zu lernen“, hatte er Nicole versichert.



    Nicole saß am Freitagnachmittag in der Bibliothek und gab wieder einige Bücher in der Tabelle ihres Notebooks ein. Richtig konzentrieren konnte sie sich aber nicht. Zu sehr freute sie sich darauf, dass morgen ihr Bruder zu Besuch kam.



    „Mögen Sie >Tosca<?“



    Nicole blickte von ihrem Notebook hoch und blinzelte Adolar an, der ihr half, die gut erhaltenden Bücher nach ihrem System wieder in das inzwischen gesäuberte Regal zu stellen.



    „Meinen Sie die Oper oder das Parfum?“



    „Natürlich die Oper!“ Seine Stimme enthielt einen kleinen Vorwurf. Dann erst bemerkte er, dass Nicole sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. „Irgendwann lege ich Sie auch rein, Nicole!“



    „Tut mir leid. War zu verlockend.“ Sie kicherte. Das klang mädchenhaft und war absolut ungewöhnlich für diese Frau. Adolar gefiel das. „Warum fragen Sie?“



    „Nur so!“ Adolar antwortete kurz angebunden und intensivierte seine Buchsortierung.



    Zweifelnd ließ sich Nicole auf ihren Stuhl zurück sinken und blickte in Adolars kräftigen Rücken. „Sie fragen oder sagen nie etwas `nur so´, Adolar. Raus damit!“



    Er seufzte. Offensichtlich kannte sie ihn inzwischen ziemlich gut.



    „Jan und ich haben für nächsten Freitag eine Loge in der Oper für >Tosca<. Haben Sie Lust, mitzukommen?“



    Überrascht sah Nicole in Adolars graue Augen. „Sehr gern!“ Dann fiel ihr etwas ein. „Ich habe nichts Passendes zum anziehen“, gestand sie kleinlaut.



    „Kein Problem. Sie fahren Freitagvormittag nach Prag rein und gehen mit Jan einkaufen. Er weiß, wo man die passende Garderobe für eine Veranstaltung dieser Art findet, Nicole. Ich bin für so etwas überhaupt nicht geeignet!“



    Dieses `Fragen Sie mich bloß nicht nach Mode!´ - Bekenntnis von Adolar entlockte Nicole ein weiteres Kichern.



    „Was?“ Adolar klang leicht gereizt.



    „Ich habe mir nur gerade vorzustellen versucht, wie Jan in einem Kleid aussieht!“



    Sofort schlich sich die Vorstellung in Adolars Kopf und er fing schallend zu Lachen an. „Ich glaube, wir sollten Jan nichts davon erzählen“, meinte Adolar nach einer Weile.



    „Denke ich auch“, erwiderte Nicole. Auch sie hatte Lachen müssen.



    Adolar stieg die Rolleiter hinab und blickte in die Kiste mit den unrettbaren Büchern. Bei jedem Band, den er in die Finger nahm unterdrückte er einen Seufzer.



    Nicole tippte weiter auf den Tasten des Notebooks, speicherte nach jedem Neueintrag die Daten auf dem USB-Stick ab. Zwischendurch warf sie Adolars Rücken einen Blick zu. Dabei wanderte ihr Blick zu seinem Po, der in einer schwarzen, ziemlich engen Jeans steckte.



    >Mit dem Arsch kann er Macadamianüsse knacken!<, fuhr es ihr durch den Kopf und war froh, dass Adolar ihr den Rücken zugewandt hatte. Sofort schoss ihr die Röte ins Gesicht. >Ich habe doch sonst nie solche Gedanken!<, stellte Nicole beunruhigt fest.



    „Wann wollte Ihr Bruder mit Ihren Sachen kommen?“ Adolars Stimme riss Nicole aus ihren Beobachtungen.



    „Benni? Ähm, morgen im Laufe des Vormittags. Warum?“



    „Weil gerade ein Kleinlaster in den Innenhof fährt!“



    Nicole sprang auf und blickte aus dem Fenster. Ihr fiel nicht auf, dass Adolar gar nicht aus dem Fenster gesehen hatte und somit nicht wissen konnte, dass das Auto, das gerade ankam, ein Kleinlaster war.



    In dem Moment, als Adolar seine Unvorsichtigkeit bemerkte, sprang Nicole quietschend vor Freude aus der Bibliothek, dicht gefolgt von Pumuckel, der die Aufregung seines Menschen noch nicht richtig begriff.



    „Warum und vor allem wie bringen Frauen diese Töne zustande?“, fragte sich Adolar kopfschüttelnd und ließ seinen Unterkiefer knacken, damit der Pfeifton aus seinen Ohren verschwand. Gemächlich erhob er sich aus der Hocke und folgte Nicole in den Hof.



    Der Kleinlaster mit Hamburger Kennzeichen hielt im Hof, die Fahrertür ging auf und ein hünenhafter junger Mann Ende zwanzig stieg aus. Er hatte kurzes kastanienbraunes Haar und grinste Nicole breit an, die gerade aus dem Hauptportal schoss.



    „Benni!“ Nicole schaffte es tatsächlich schneller als Pumuckel bei Benjamin Sanders zu sein und sprang ihm in die Arme. Sie wirkte in den Armen ihres fast zwei Meter großen und jüngeren Bruders wie eine Puppe. Das hinderte sie aber nicht daran, ihn im ganzen Gesicht abzuknutschen und gleichzeitig auf ihn einzureden.



    Pumuckel erkannte den Menschen, der so ähnlich wie sein Mensch roch und sprang freudig bellend um die Geschwister.



    Dann ging die Beifahrertür auf und Nicole bekam große Augen.



    „Sondra!“, quietschte sie, ließ ihren Bruder los und sprang Sondra Wieland an.



    „Warum müssen Frauen nur immer diese Frequenzen im Programm haben?“ wurde Benjamin von einer männlichen Stimme hinter ihm gefragt.



    Er drehte sich um und blickte fast zwanzig Zentimeter tiefer in die grauen Augen eines gutaussehenden Mannes Mitte dreißig.



    „Ich habe es aufgegeben, dass zu ergründen“, bekannte Benni resignierend. „Aber glauben Sie mir, meine dreijährige Tochter übt schon fleißig die Variationen dieser Frequenzen!“ Grinsend reichte er dem Mann die Hand. „Benjamin Sanders, Nics Bruder!“



    „Adolar Cerný. Ist nicht zu übersehen, dass sie Geschwister sind“



    >Dieselbe Haarfarbe und dasselbe Lächeln!<, dachte Adolar.



    Benjamins Augen waren hellblau. „Ich bitte um Entschuldigung, aber ich bin nicht geübt darin, wie man sich gegenüber adligen Menschen verhält, also ….“



    Adolar machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist doch nur ein Titel. Ich habe dieselben Funktionen und Bedürfnisse wie normale Menschen.“ Bei dem Wort „normal“ malte Adolar Gänsefüßchen in die Luft.



    Benni grinste noch breiter. >Nic hat Recht. Sympathisch und alles andere als versnobt.< Er drehte sich um und betrachtete seine Schwester. Dadurch entging ihm ein zufriedenes Lächeln auf Adolars Gesicht. Dieser hatte nämlich die Gedanken von Nicoles Bruder gelesen.



    „Addi!“ Sondra Wieland ging auf Adolar zu und umarmte ihn.



    Adolar nahm sie einfach hoch und drückte ihr einen herzhaften Schmatzer auf den Mund. „Schön, dass du es einrichten konntest!“



    Nicole fühlte einen kleinen Stich im Herzen, als sie den Kuss zwischen Adolar und Sondra sah. „Moment! Sie wussten, dass Sondra kommt, Adolar?“



    Der Graf grinste Nicole an. „Na klar! Überraschung!“



    Glücklich sah Nicole Adolar an. „Danke!“, flüsterte sie. Am liebsten wäre sie Adolar um den Hals gefallen, aber in diesem Moment kamen Jan, Domek und Andres aus der Burg.



    Magda lehnte sich aus dem Küchenfenster. „Beeilt euch mit dem Hochschleppen, Kinder. In einer Stunde gibt es Abendbrot!“



    „Schwesterchen, du gehst voran!“ Benni drückte Nicole einen kleinen Karton mit Schuhen in die Hände.



    Während alle, auch Adolar und Jan, die Kartons und Tüten in Nicoles Zimmer trugen erfuhr Nicole, dass alle Angestellten über die verfrühte Ankunft von Benni Bescheid wussten. Für ihn und Sondra waren Zimmer hergerichtet worden, die neben dem von Nicole lagen. Domek zeigte den beiden Neuankömmlingen die Zimmer, nachdem alle Sachen von Nicole in ihrem Zimmer abgestellt worden waren.



    Adolar beobachtete Nicole zwischendurch immer wieder. Sie sah so glücklich aus, wie er sie bisher noch nie gesehen hatte.



    >Das hast du gut gemacht, Alter!<, lobte ihn Jannik.



    >Glaube ich auch. Ich möchte Nicole am liebsten nur noch glücklich sehen.<



    Diese Erkenntnis überraschte Adolar selbst am meisten. Jannik schürzte nur die Lippen.



    >Und ich wünsche mir, dass du glücklich wirst, mein Mentor. Du hast es verdient.< Janniks Gedanken waren ungewöhnlich ernst. Ebenso sein Blick.



    „Warum habe ich soviel Zeug?“ Nicole stemmte ihre Fäuste in die Hüften und betrachtete das Chaos, das von vielen Kartons und Tüten in ihren Räumen verursacht worden war.



    „Große! Können wir nachher mal unter vier Augen miteinander reden?“ Benni schaute sanft etwa dreißig Zentimeter zu seiner älteren Schwester herab.



    „Klar, Kleiner!“



    Adolar konnte sich denken, worum es in dem Gespräch gehen würde, auch ohne dass er Gedanken lesen musste.



    „Alle raus! Vielen Dank, aber alle raus!“ Sondra schubste die Männer aus Nicoles Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.



    „Du-hast-ein-Schwei-ne-Glück!“



    Nicole sah Sondra fragend an.



    „Diese Räume sind fantastisch. Die ganze Burg ist ein Märchen. Adolar und sein … Cousin sind Prachtexemplare an Männlichkeit. Dein Traumjob. Soll ich mit der Aufzählung fortfahren?“



    Nicole lachte und Sondra sah ihre Freundin verblüfft an. „Das erste Mal, seitdem wir uns kennen, lachst du aus der Tiefe deines Herzens!“



    Nicole wiederum strahlte Sondra einfach nur an. „Ich glaube, mir geht es einfach nur gut!“



    Sondra umarmte ihre Freundin und hielt sie fest. „Ich habe was für dich!“ Sie ließ sie wieder los und suchte die Vielzahl von Tüten ab.



    „Ah ja!“ In einer großen Papiertüte war ein großer Karton. Dann griff Sondra eine zweite Tüte, in der ein kleinerer Karton drin war. „Wenn du mit den Cernýs in die Oper gehst!“



    Verblüfft sah Nicole ihre Freundin an. „Redest du viel mit Adolar über mich?“



    Sondra grinste breit und ihre grasgrünen Augen glitzerten schelmisch. „Was denkst du denn?“



    „Was wenn ich gesagt hätte, dass ich kein Interesse an Opern hätte?“



    „Dann wüsste Adolar, dass du gelogen hättest. Ich sagte ihm nämlich, dass du Opern liebst.“



    Nicole blickte unschlüssig auf die beiden Tüten. „Hast du ihm auch erzählt, was mit mir …?“ Nicole deutete auf ihren Hals.



    Sondra wurde ernst. „Nein, Süße. Davon habe ich ihm nichts erzählt. Das solltest du ihm bei Gelegenheit selbst erzählen.“



    Seufzend packte Nicole den kleineren Karton zuerst aus. Darin lagen ein paar dunkelblaue Pumps aus Rohseide. Der Absatz war nur vier Zentimeter hoch, da Sondra wusste, dass Nicole allzu hohe Absätze verabscheute.



    Dann öffnete Nicole den Deckel des zweiten, größeren Kartons, schlug das Seidenpapier zur Seite … und vergaß zu Atmen.



    Ein Abendkleid im selben Blauton wie die Schuhe und ebenfalls aus Rohseide. Dazu ein knielanges Cape mit Kapuze, dessen Aufschläge in einem helleren Blau waren. In dem Karton lag noch eine kleine Schachtel. Vorsichtig öffnete Nicole sie.



    Ein breites Halsband aus dunkelblauer Rohseide mit dezenten Applikationen aus kleinen Swarowski-Steinen.



    „Bist du irre?“



    „Passt gut zu deinen Augen, Süße!“



    Quietschend umarmte Nicole ihre Freundin. „Du bist meine gute Fee, weißt du das?“



    „Wohl eher eine helfende Elfe“, meinte Sondra grinsend. Nicole ahnte nicht, wie nah an der Wahrheit diese Bemerkung war.



    „Na komm, Nic. Probiere es gleich mal an!“



     





    Beim Abendessen zog Sondra die meisten männlichen Anwesenden in ihren unerklärlichen Bann. Besonders Jan flirtete sehr heftig mit ihr, aber Sondra tat die Frotzeleien und Bemühungen lachend und höflich mit der Bemerkung ab, dass sie in festen Händen sei und dies nicht zu ändern gedenke oder zu gefährden.



    Magda war glücklich, weil Benjamin für zwei aß und er sich lobend über ihre Kochkunst äußerte. Es gab Svickova´, ein böhmischer Rinderbraten mit Sauerrahmsoße, Preiselbeeren und Knödel. Zum Nachtisch wurde Palatschinken gereicht, gefüllt mit Vanilleeis und Powidl, eine Art Pflaumenmus.



    „Magda, ich hoffe Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich das sage. Aber es gibt nur eine Person auf der ganzen Welt, die besser kocht als Sie!“



    „Und wer ist das?“, fragte Magda etwas nervös.



    Benni grinste Magda charmant an. „Natürlich Nicoles und meine Mutter!“



    „Mit der Konkurrenz kann ich leben!“ Erleichtert schaufelte sich Magda eine Gabel voll Klöße in den Mund.



    >Addi! Hör auf, Nicole ständig anzustarren!<



    Adolar schreckte auf und blickte Jannik an. >Ich benehme mich, als ob ich in sie verliebt wäre. Tut mir leid!<



    >Du bist in sie verliebt, Adolar!<



    >Sie ist tabu, schon vergessen?<



    >Für mich, nicht für dich!<



    Fragend runzelte Adolar die Stirn.



    >Am Anfang wollte ich sie, das gebe ich zu. Aber ich habe gemerkt, dass sie kein Interesse an mir hat. Sie ist eine ungewöhnliche Frau, stark und kontrolliert. Ich kann nur selten ihre Gedanken lesen.<



    >Du kannst ihre Gedanken lesen?<



    Überrascht zog Jannik eine Braue hoch. >Du nicht?<



    Adolar gab ihm keine Antwort.



    „Addi, setzen wir uns nachher noch auf ein Glas Sherry vor dem Kamin? Ich habe soviel mit dir zu besprechen!“ Sondras Stimme riss ihn ein wenig aus seinen Gedanken.



    „Ja, sehr gern!“



    „Darf ich vielleicht am Anfang bei diesem Gespräch auch anwesend sein, Sondra?“ Jannik schenkte der rothaarigen Frau sein schönstes Lächeln.



    Sondra überlegte kurz, lächelte dann und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der wurde erst kurz sehr blass, dann rot, und schließlich wieder blass. Jannik nickte und schmunzelte dann doch.



    >Was hat sie dir gesagt?< Adolar waren die Reaktionen des Jüngeren aufgefallen.



    >Das sie weiß, was wir sind und sie kein Problem hat, wenn wir einen kleinen Nachtisch von ihr nehmen.<



    Adolar grinste. >Ja, so ist sie.<



    >Du wusstest, dass sie es weiß?<



    >Natürlich! Sie kann uns erkennen. Erkennst du nicht, was sie ist?<



    Jannik sah Sondra prüfend an. Diese grinste ihn breit an. Sie wusste, dass er sich gerade mit Adolar mental unterhalten haben musste, obwohl sie selbst diese Fähigkeit nicht hatte. Wie beiläufig strich sie sich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und tippte mit dem Finger auf die obere, leicht spitz zulaufende Kante ihrer Ohrmuschel. Janniks Blick heftete sich auf den Bereich, dann blickte er kurz in Sondras Augen und erkannte nun auch, was Adolar meinte.



    Er hatte sich schon gewundert, warum Sondras Blut ein wenig anders roch als das Blut der anderen Menschen in dem Raum. Aber er hatte sich nicht wirklich etwas dabei gedacht. In ihr war Blut, das nicht von dieser Welt stammte!



    Hastig schüttete Jannik seinen Frankovka, einen mährischen Rotwein herunter. Das musste er erst einmal verdauen.



    „Was hast du Jannik gesagt?“, fragte Nicole flüsternd. Ihr war Janniks Veränderung ebenfalls aufgefallen.



    „Das erzähle ich dir irgendwann, Süße“, grinste Sondra doppeldeutig. „Keine Sorge, ich werde David nicht untreu.“



    Stirn runzelnd blinzelte Nicole zu Jannik, der irgendwie aufgewühlt wirkte.



    >Hast du schon einmal von Sondras Blut getrunken, Addi?<



    >Zweimal. Einmal hat sie mir damit das Leben gerettet. Beim zweiten Mal war es aus Dankbarkeit. Dabei blieb es aber auch, Jan. Ich habe nicht mit ihr geschlafen.< Adolar schob sich etwas frischen Salat mit einem Essig-Kräuter-Dressing in den Mund.



    >Verstehe. Danke für die Info.<



    Adolar lächelte jetzt. Irritiert bemerkte Nicole, dass am Tisch etwas geschah, von dem sie nicht wirklich etwas mitbekam.



     





    „Wow! Das ist wirklich ein fantastischer Ausblick, Nic!“



    Benni und Nicole waren nach dem Abendessen auf den Turm gestiegen und genossen die Aussicht über die Wälder und das Tal.



    „Nicht wahr? Es ist wie ein Traum. Ein wundervoller Traum.“



    Benni drehte sich um und betrachtete seine Schwester. Sie sah gut aus. Richtig gut! Gelöst und entspannt. Zufrieden.



    „Seit siebzehn Jahren habe ich dich nicht mehr so gesehen, Sis!“



    Nicole lächelte und holte tief Luft. „Seit siebzehn Jahren habe ich mich auch nicht mehr so wohl gefühlt, Bro!“



    Obwohl Benjamin drei Jahre jünger als Nicole war, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, seine Schwester zu beschützen. Jetzt schien sie seinen Schutz nicht mehr zu benötigen.



    Zum einen war ein Selbstvertrauen in ihrem Gesicht zu sehen, wie es noch nie da war. Zum anderen bestand die Möglichkeit, dass jemand anderer die Beschützerrolle übernommen hatte. „Du magst ihn, nicht wahr?“



    Irritiert blickte Nicole in die hellblauen Husky-Augen ihres Bruders. „Wen?“



    Benni rollte mit den Augen. „Den Majordomus werde ich wohl kaum meinen!“



    Nicole lehnte sich mit dem Rücken gegen die gezahnte Brüstung. Unter ihr raschelte es im Efeu. Wahrscheinlich eine Maus oder ein Vogel, der sein Nest darin gebaut hatte. Im Westen ging langsam die Sonne unter und tauchte den Abend in sein blutrotes Licht.



    „Ja. Ich mag Adolar Cerný. Sehr sogar. Aber ….“ Nicole schloss die Augen. Schmerzerfüllt verzog sich ihr Gesicht und sie wendete sich von Benni ab.



    „Hey! Was aber?“ Benni nahm Nicole sanft in die Arme und legte sein Kinn leicht auf ihren Kopf.



    „Es hätte keine Zukunft“, wisperte Nicole.



    Lange standen die beiden einfach nur beieinander.



    „Erkläre mir bitte, warum eine Beziehung mit ihm keine Zukunft haben sollte. Ist er verheiratet oder verlobt?“



    „Nein!“ Nicole klang ein wenig gereizt. „Erstens bin ich seine Angestellte.“



    „Es gibt viele Beziehungen, die aus einem Arbeitgeber-Angestellten-Verhältnis hervorgegangen sind. Sieh dir unsere Eltern an!“, gab Benni zu Bedenken.



    „Zweitens ist er adlig!“



    Benni zog einen Flunsch. „Der König von Schweden hat eine bürgerliche Deutsche geheiratet und der spanische, niederländische und der dänische Kronprinz haben ebenfalls eine Bürgerliche zur Frau. Er ist nur ein Graf, Nic. Warum sollte er da Hemmungen haben?“



    Nicole drehte sich mit einem genervten Laut von ihm ab. „Ich will ihn doch gar nicht heiraten!“



    Benni ignorierte ihren Einwand. „Außerdem zeigt er nicht das typische Verhalten eines Adligen, wie man es aus den Gazetten kennt und als Arbeitgeber scheint er mir auch mehr als umgänglich zu sein.“



    Nicole funkelte ihren Bruder verzweifelt an. Dann ließ sie ihre Schultern hängen. „Ich kann einfach keine Beziehung eingehen, Benni. Ich habe es versucht, weißt du noch? Es war ein Desaster!“



    Benni schüttelte den Kopf. „Du hattest es übereilt, Nic. Du wolltest wissen, ob du nach der Vergewaltigung überhaupt in der Lage bist, mit einem Mann zu schlafen. Das du enttäuscht wurdest, liegt doch auf der Hand.“



    Nicole schlang die Arme um ihren Oberkörper, als ob sie frieren würde.



    „Hast du Cerný deine Geschichte erzählt?“



    „Selbstverständlich nicht, Benjamin!“



    Benni zuckte zusammen. Nicole nannte nur seinen vollen Namen, wenn sie böse auf ihn war. „Warum bist du jetzt sauer auf mich, Sis?“ Seine Wangen zuckten.



    Nicole blinzelte etwas, als sie merkte, dass ihre Wut sich gegen Benni gerichtet hatte, obwohl sie auf sich selbst wütend war.



    „Es tut mir leid, Benni.“ Sie kuschelte sich wieder in die Arme ihres Bruders, der sie versöhnlich an sich drückte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab.



    „Meine Große.“ Seine Stimme war zärtlich.



    Nie würde Benjamin die Wochen und Monate nach Nicoles Befreiung aus den Händen ihres Peinigers vergessen. Wenn jemand sie berührte, zuckte sie ängstlich zusammen, nachts schrie sie in immer wiederkehrenden Albträumen.



    „Ich wünsche mir doch nur, dass du endlich glücklich bist“, flüsterte er. Er konnte nicht verhindern, dass eine Träne sein Gesicht herunter kullerte. Nicole legte ihren Kopf in den Nacken, um ihrem Bruder ins Gesicht sehen zu können. Traurig wischte sie ihm die Träne von der Wange.



    „Ich weiß, Benni. Mir geht es hier gut. So gut wie schon lange nicht mehr. Ich möchte das du Mama und Paps das sagst. Es war eine richtige Entscheidung, hierher zu kommen. Unabhängig davon, ob ich einen Mann finde oder nicht.“



    Nicole stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Bruder auf die Wange. „Ich bin glücklich!“



    Eng umschlungen standen die Geschwister auf dem Turm, genossen die Nähe und die Vertrautheit des anderen.



     





    Adolar Cerný hatte sich in der dem Hof abgewandten Seite des Turms im Efeu festgekrallt. Plötzlich verstand er vieles und er unterdrückte eine ihm unbekannte Wut.



    Irgendjemand hatte Nicole etwas Furchtbares angetan. Es war ein Wunder, dass sie trotzdem eine starke Persönlichkeit hatte, und mit beiden Beinen fest im Leben stand. Doch ließ sie es nicht zu, dass sich ihr jemand näherte.



    >Ich soll in der Hölle schmoren, falls ich dir jemals wehtun sollte, Nicole Sanders!<, dachte er und glitt an den Burgwänden zurück in sein Zimmer.



     





    Nicole stand am Burgtor und sah dem kleiner werdenden Kleinlaster nach, der ihren Bruder und ihre Freundin zurück nach Deutschland brachte. Tief atmete sie durch, um nicht loszuheulen. Sie hatte es genossen, mit Benni und Sondra bis weit nach Mitternacht zusammen zu sitzen und über alles Mögliche zu reden. Alle drei vermieden es jedoch, über Adolar Cerný zu sprechen und Nicole war auch froh darüber. Jetzt war es früher Samstagnachmittag und die beiden würden bis zum Abend vermutlich bis Hamburg schaffen.



    Nachdenklich schlenderte Nicole in den Innenhof der Burg, Pumuckel an ihrer Seite. Sie setzte sich auf eine der weiß gestrichenen Bänke neben dem alten Brunnen und zog Pumuckels Kopf an ihren.



    „Was soll ich nur tun, Muckel? Soll ich ihm alles erzählen? Kann ich ihm vertrauen?“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Pumuckel verstand zwar kein Wort, merkte aber die traurige Stimmung, in der sich sein Mensch befand. Er winselte ganz leise und leckte vorsichtig ihre Hand ab.



    „Natürlich kann ich ihm vertrauen. Aber interessiert er sich überhaupt für mich? Genug, um das von mir wissen zu wollen?“ Pumuckels Spiel der Augenbrauenmuskeln ließen Nicole lächeln.



    „Was frage ich dich eigentlich um Rat, häh? Was mache ich mir überhaupt für Gedanken? Er ist mein Chef und dabei soll es bleiben.“ Sie hörte Schritte und hob den Kopf.



    „Tiefsinnige Gespräche mit deinem Hund?“



    Jannik und Nicole duzten sich seit einiger Zeit. Pumuckel nahm eine Position neben Nicole ein die es Jannik verbot, sich seinem Menschen zu sehr zu nähern.



    Der Vampir versuchte Pumuckel weitestgehend zu ignorieren, ohne ihn zu reizen. Er setzte sich ans andere Ende der Bank und duldete den Hund zwischen sich und Nicole.



    „Ich bin nur ein wenig traurig, weil Benni und Sondra weg sind. Aber das ist schon okay.“



    „Du hast einen wirklich sehr netten Bruder, Nic. Ihr beide seid im wahrsten Sinne des Wortes ein Herz und eine Seele.“ Er betrachtete ihr Gesicht, das augenblicklich weicher wurde.



    „Er und meine Eltern waren für mich da, als ich …. Sie konnte nicht weitersprechen, aber Jannik merkte, dass in ihr ein schwerer Kampf tobte. Er wollte aber nicht in ihre Gedanken dringen und die Antwort auf diese Art herausholen.



    „Nic, ist schon gut. Ich habe längst gemerkt, dass dich irgendetwas beschäftigt. Das du etwas mit dir herumschleppst.“



    Fragend sah sie ihn an.



    „Damals in der Schenke. Du sagtest zu Agatha, dass jeder seinen Dämon in sich trägt oder so ähnlich.“



    Nicole lächelte schief. „Das hast du dir gemerkt? Ich dachte damals, du würdest dich lediglich auf meinen Hintern konzentrieren!“



    „Autsch! Das tat weh!“ Theatralisch fasste Jannik sich ans Herz.



    Er wusste nicht warum, aber er hatte mit einem Mal das dringende Bedürfnis, Pumuckel hinter den Ohren zu kraulen. Also tat er es. Der Hund war ebenso überrascht wie Jannik, hielt aber still und knurrte auch nicht.



    „Hey! Fortschritt! Bravo ihr zwei!“ Nicole lächelte.



    Eine Weile redeten beide nicht, sondern saßen einfach da, während Jannik Pumuckel immer weiter streichelte. Irgendwann reichte es dem Wolfshund und er stand auf und trabte davon. Vor dem Portal legte er sich hin, ließ die beiden aber nicht aus den Augen.



    „Es ist nicht leicht, sich jemanden anzuvertrauen, Jan.“ Nicoles Stimme war fast ein Flüstern. „Es gibt da wirklich etwas, das an mir nagt.“



    Jannik drehte sich ein wenig zu Nicole um, schlug seine Beine übereinander.



    „Adolar und ich tun uns auch schwer, anderen zu vertrauen, Nic. Deshalb würden wir nie jemanden verraten, der uns ein Teil seines Innersten anvertraut.“



    Zweifelnd blickte Nicole in ein Paar rehbraune Augen und erschrak. Noch nie hatte sie Jannik mit einem so ernsten Blick gesehen.



    „Habt ihr auch Geheimnisse?“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Natürlich! Wie dumm von mir. Entschuldige, Jan. Es geht mich nichts an.“ Verlegen drehte sie den Kopf zur Seite.



    „Hhm, vielleicht geht dich das im Moment noch nichts an. Aber du hast dir einen großen Platz in Adolars und meinem Leben gesichert, Nic!“



    Sie sah ihn ungläubig an. „Wie bitte?“



    Jannik wedelte kurz mit der Hand. „Lass uns über etwas anderes reden. Nächste Woche Freitag werden wir zusammen shoppen gehen.“



    Nicole lächelte. Sie war schon neugierig, was Jannik gemeint hatte, aber sie wollte auch nicht weiter in ihn dringen. „Du bist noch mal davon gekommen.“



    Verwirrt runzelte Jannik die Stirn. „Warum?“



    Sie schmunzelte. „Sondra hat mir etwas absolut Passendes für die Oper mitgebracht.“



    „Ah! Sondra!“



    Janniks weicher Unterton und ein leicht entrückter Blick empörten Nicole. „Du hast doch nicht etwa deine Extraportion Charme bei ihr angewendet und sie rumgekriegt, oder?“



    „Was?“, fragte er entsetzt. „Nein! Ich habe mitbekommen, dass Sondra einen Freund hat und dass ihr die Beziehung wichtig ist. Ich mache mich nicht an Frauen ran, die mir ein eindeutiges Nein geben. Und Sondra hat mir ein eindeutiges Nein gegeben.“



    >Aber sie hat mir freiwillig ein wenig Blut gegeben. Und es war herrlich!<



    „Ich habe nur im Moment das Pech, zwei wirklich tolle Frauen getroffen zu haben, die es sich zu erobern gelohnt hätte. Und zwar nicht nur für eine Nacht, Nicole.“



    Sie sah Jannik erschrocken an. Er würde doch nicht…?



    „Die eine ist leider schon vergeben und das respektiere ich.“, fuhr er fort. „Und die andere ficht mit sich selbst einen Kampf nach dem anderen aus. Dabei erkennt sie nicht, dass die Lösung der Probleme zum Greifen nah ist. Aber die Lösung hat selbst Probleme, sich ihre Gefühle einzugestehen.“



    „Häh?“



    „Lass es gut sein, Nic. Du kommst noch drauf.“ Jannik stand auf blickte kurz zum Himmel. „Es fängt gleich zu regnen an. Ich gehe wieder rein.“



    Jannik drehte sich um und ging in die Burg, ließ eine völlig verwirrte und aufgelöste Nicole zurück.



     





     




  Kapitel 10: Prag


     





    Nicole stand vor dem Schrankspiegel im Gästezimmer der Prager Wohnung der Cernýs und starrte sich selbst an. Als Sondra ihr das Kleid gebracht hatte, hatte Nicole es gleich anprobiert, ebenso die Schuhe und das Cape. Nur war sie da überhaupt nicht zurechtgemacht.



    Jetzt hatte sie ihre kastanienbraunen glatten Haare hochgesteckt, einzelne gewellte Strähnen hingen an der Schläfe herunter. Dezenter Lidstrich, Lidschatten und schwarzer Mascara, dazu passend der Lippenstift.



    Das Blau des Kleides unterstützte ihre Augenfarbe und der Schnitt ließ die Vorzüge ihrer Figur – das üppige Dekolleté und die weiblichen Rundungen der Hüfte – besonders hervortreten.



    >So kann ich doch niemals gehen?<, dachte sie.



    Es klopfte an der Zimmertür. „Bin gleich fertig! Zehn Sekunden noch!“ Nicole merkte, wie ihr Puls zu rasen anfing und eine kleine Übelkeit in ihrem Magen grummelte.



    >Genieße den Abend, Nicole!<, schimpfte sie mit sich selbst, holte tief Luft, schnappte sich ihr Cape und die kleine silberne Handtasche, die sie sich heute in einer Boutique geleistet hatte und ging zur Tür.



    Unsicher betrat Nicole das Wohnzimmer. Adolar stand mit dem Rücken zu ihr an der Bar und goss sich gerade einen Whiskey ein. Jannik hatte seinen in der Hand, setzte gerade zum Trinken an und erstarrte. Seine Augen wurden groß und er vergaß zu atmen.



    „Ich habe eine unfassbare Fata Morgana!“ Seine Stimme war ein bewunderndes Krächzen, sein Blick ließ Begehren erkennen, aber er beherrschte sich sofort wieder und grinste Nicole anerkennend an.



    Adolar drehte sich neugierig um. Auch seine Augen weiteten sich, eher erstaunt als anerkennend. Die Nasenflügel bebten kurz und er zwang sich, die Kontrolle über sein Gesicht schnell wieder zu erlangen. „Sie sehen wunderschön aus!“, gestand er.



    Nicole wurde rot, freute sich aber, dass Adolar ihr ein Kompliment gemacht hatte. „Danke!“



    Jannik sah sie jetzt prüfend an. „Irgendetwas fehlt!“



    Adolar schloss sich der Betrachtung seines Blutsverwandten an. „Schmuck!“



    „Das Silbercollier?“, fragte Jannik.



    Adolar dachte an die Narbe an Nicoles Hals, nahm auch kurz ihren entsetzten Blick war. „Nein. Aber die Ohrringe und das Armband. Das Collier ist viel zu mächtig. Weniger ist bei Nicole mehr!“ Adolar drehte sich um und ging zurück in sein Zimmer.



    „Hallo? Ich bin auch noch da! Könnt ihr zwei wenigstens so tun, als ob ich eine eigene Meinung dazu habe?“ Nicole fand es reichlich unhöflich, dass die beiden Cernýs eine regelrechte Fleischbeschauung gemacht hatten und sich nicht darum scherten, dass sie es mitbekam.



    Jannik grinste sie breit an. „Ach, Nic! Du verzauberst uns beide total. Hast du vielleicht eine Hexe in deiner Ahnenreihe?“



    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Möglich. Vielleicht sollte ich den Spruch raus suchen, der aus einem Prinzen einen Frosch macht!“



    Jannik wusste nicht wirklich, ob sie es ernst meinte und lächelte verunsichert. „Du bist die einzige Frau unter fünfzig, vor der ich einen höllischen Respekt habe“, gestand er.



    Nicoles Lachen platzte heraus. Jannik sah aus wie ein Schuljunge, den man bei irgendeiner Flegelei erwischt hatte. „Eigentlich sollte ich beleidigt sein, Jan. Ich bin noch nicht mal vierzig!“



    „Übrigens herzlichen Glückwunsch nachträglich zum Geburtstag, Nicole!“ Adolar kam mit einer schwarzen Samtschatulle in der Hand wieder in den Wohnbereich und lächelte Nicole warm an. „Der heutige Abend ist ein Geschenk von Jan und mir.“



    Überrascht blickte Nicole die beiden Männer an. „Woher…? Natürlich, meine persönlichen Unterlagen.“ Nicole hatte ihren einunddreißigsten Geburtstag am Mittwoch total verdrängt.



    Adolar legte die Schatulle auf den Tresen und öffnete sie. Das Geschmeide, das darin lag, war überwältigend.



    Ein mit Diamanten besetztes Collier, versetzt mit einigen Saphiren in dem schönsten Blau, das Nicole je gesehen hatte. Dazu passende Ohrringe und ein zweireihiges Armband.



    „Das kann ich nicht tragen!“, ächzte sie mit großen Augen.



    Verunsichert sah Adolar Nicole an. „Gefällt es Ihnen nicht?“



    Ungläubig erwiderte sie seinen Blick. „Sie belieben zu scherzen, Adolar! Das Geschmeide ist ein Hammer! Es ist einfach viel zu wertvoll, um es zu tragen!“



    Jannik schmunzelte und nahm das Armband heraus. „Wenn es im Tresor liegt, wird es auch nicht besser. Außerdem hat es nur darauf gewartet, von der richtigen Person getragen zu werden.“ Er nahm ihr linkes Handgelenk und legte ihr geschickt das Armband um.



    „Aber…!“



    „Legen Sie sich die Ohrringe selbst an oder soll ich das tun?“ Adolar hatte ein amüsiertes Schmunzeln auf den Lippen. Jede andere Frau, die er bisher gekannt hatte, hatte sich auf das Geschmeide der Marie-Antoinette gestürzt, als ob es ein Geschenk gewesen wäre. Nicole nicht. Ihr war es sogar peinlich.



    „Willst du das Collier nicht mal probieren?“



    Nicole sah Jannik panisch an. „Ich … nein, Jan. Bitte nicht.“



    Adolar hörte die Qual und die Unsicherheit in ihrer Stimme. „Ich finde das blaue Seidenband unglaublich schön, Nicole. Es ist das absolute Accessoire Ihrer Garderobe!“



    >Quäle sie bitte nicht, Jan. Ich glaube, dass es seine Gründe hat, weswegen sie immer Halstücher trägt.<



    „Adolar hat Recht. Ja, das Collier würde deine Schönheit nicht annähernd so zur Geltung bringen wie dieses Band.“



    >Was ist mit ihr?<



    >Weiß ich nicht genau, aber in der Vergangenheit muss etwas Schreckliches mit ihr geschehen sein.< Adolar gab Nicole die Ohrringe. Zögernd nahm sie sie an und ging vor dem Spiegel im Korridor. Die Ohrringe bestanden aus silbernen Ringen, an denen Traubenartig Diamanten und Saphire hingen. Zusätzlich zu der Hochsteckfrisur streckten die Ohrringe Nicoles Hals optisch noch mal.



    Adolar war mit dem Cape hinter Nicole getreten und half ihr galant hinein. Als er das Cape auf ihre Schultern legte, verharrten seine Hände zwei Sekunden auf ihr und Adolar blickte Nicoles Spiegelbild in die Augen.



    Nicole stellte verwundert fest, dass seine grauen Augen jetzt hellgrau waren und leuchteten.



     





    Tosca hatte Scarpia erstochen und Nicole war froh, dass das Ende des zweiten Aktes eine Pause beinhaltete. Die beiden Cernýs und sie verließen die Loge und begleiteten Nicole ins Foyer.



    „Entschuldigt mich bitte einen Moment. Ich muss nur kurz meinen Lippenstift auffrischen.“ Sie drehte sich um und ging zu den Toiletten.



    Adolar sah ihr hinterher. Während des ersten und zweiten Aktes hatte er Nicole immer wieder beobachtet. Sie tauchte in die Musik ein, ließ sich von der Geschichte mitreißen. Als Cavaradossi gefoltert wurde – was sehr eindrucksvoll dargestellt war – wurde Nicole leichenblass und ihre Unterlippe zitterte. Auch wenn Adolar ihre Gedanken nicht lesen konnte so spürte er doch, dass diese Szene sie absolut mitnahm.



    Auch Jannik hatte es bemerkt. Ihm gelang es, einige von Nicoles Gedanken aufzufangen und war erschüttert.



    „Addi!“ Jannik nahm den Älteren zur Seite.



    Adolar runzelte die Stirn, als er Janniks Gesichtsausdruck sah. „Was ist los?“



    „Ich habe ein paar von Nicoles Gedanken aufschnappen können. Vorhin, bei der Folterszene.“ Er schluckte hart.



    „So schlimm?“



    Der jüngere Vampir sah den älteren traurig an. „Schlimmer, Addi. Was das Mädchen durchgemacht hat war wörtlich die reinste Folter. Ich habe nur einiges sehen können, aber …. Ich hoffe, dass der Typ, der ihr das angetan hat, tot ist. Sonst bringe ich ihn um.“



    Adolar erschrak. Jannik war nie besonders blutrünstig gewesen oder rachedurstig. Aber das, was er in des Jüngeren Augen sah, ließ ihn frösteln. „Ich möchte, dass Nicole es mir selbst erzählt, wenn sie glaubt mir genügend Vertrauen schenken zu können. Aber ich danke dir für die Vorwarnung.“



    Jannik nickte und ging zur Bar, um für sich, Adolar und Nicole etwas zu trinken zu organisieren.



    „Warum ist Jan so ernst?“



    Nicoles Stimme ließ Adolar herumfahren. „Oh ähm …. Er muss die schwierige Entscheidung treffen, was er uns zu trinken bringen soll.“ Er hoffte, dass sie ihm diese Lüge abnahm.



    „Hhm!“, machte sie und sah ihren Arbeitgeber zweifelnd an. „Hauptsache keinen Becherovka!“



    Adolar lachte kurz auf, verstummte dann aber, als er eine vertraute Witterung aufnahm. „Bertrand Leclerc, welche Überraschung.“



    Nicole runzelte die Stirn, da Adolars Stimmung sich schlagartig geändert hatte.



    Ein Mann trat zu den beiden. Er war genau so groß wie Adolar, schmal gebaut, haselnussbraunes Haar und ebensolche Augen. Oberhalb des linken Mundwinkels prangte ein Schönheitsfleck und das Gesicht war blass gepudert. Er trug ein weißes Rüschenhemd und schwarze satinierte Hosen, die eng an seinem Körper anlagen. Dazu einen Gehrock aus schwarzem Brokat. Insgesamt wirkte der Mann, als ob er dem späten 18. Jahrhundert entsprungen war.



    Nicole fand ihn auf Anhieb unsympathisch, ließ sich aber nichts anmerken.



    „Cerný! Ihr hier? Ich dachte, Ihr verkriecht Euch auf Eurer Burg?“ Seine blasierte Stimme passte zum blasierten Auftreten.



    >Leclerc, haltet Euch zurück!<, warnte Adolar.



    „Wollt Ihr mich nicht vorstellen, Cerný?“ Der Blick des Mannes galt nun Nicole. Er maß sie mit unverhohlenem Interesse.



    Adolar hätte diesen aufgeblasenen Pfau am liebsten verprügelt, aber er schluckte seinen Ärger hinunter. „Nicole, das ist Bertrand Leclerc. Ein … Mann, mit dem ich gelegentlich geschäftlich zu tun habe. Leclerc, das ist Nicole Sanders.“



    Adolar nahm Nicoles linken Ellenbogen schützend in seine Hand, während er die beiden miteinander bekannt machte.



    „Enchanté, Madame!“ Bertrand Leclerc ergriff Nicoles rechte Hand und führte sie nah an seine Lippen, während er eine leichte Verbeugung machte.



    Nicole bekam eine unangenehme Gänsehaut. Der Mann war ihr zuwider. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Monsieur“, sagte sie höflich. Sie drückte sich instinktiv näher an Adolar, was dieser erfreut zur Kenntnis nahm.



    >Euer Mitternachtssnack?<, fragte Leclerc.



    >Nein!<, dachte Adolar und bereute es sogleich. >Sie ist meine Verlobte!<



    Diese Notlüge kam ihm einfach so in den Sinn. Und er empfand den Gedanken nicht unangenehm.



    Erstaunt sah Leclerc den Tschechen an. >Sieh an, sieh an. Auf deine alten Tage wirst du sentimental!<



    Leclerc verlor sein blasiertes Getue und sah Adolar scharf an. Dann blickte er Nicole erneut an, von oben bis unten, blieb an ihrem Busen hängen und leckte sich anzüglich die Lippen.



    „Madame, wollt Ihr nicht lieber die Gesellschaft eines Mannes, der es versteht, mit Frauen umzugehen?“



    Nicoles Nasenflügel blähten sich auf und sie zog scharf die Luft ein. Adolar befürchtete schon, sie würde Leclerc ohrfeigen. Dann bemerkte er, dass Leclercs Blick sich geändert hatte. Er versuchte Nicole mental zu beeinflussen. Erschrocken wollte er eingreifen.



    „Monsieur Leclerc, ich bin in Gesellschaft eines Mannes, der es versteht mit Frauen umzugehen. Vielleicht sucht Ihr Euch lieber einen Mann!“ Ihre Stimme war leise und schneidend.



    Jannik trat hinzu und stellte sich schützend an Nicoles rechte Seite. Er kannte Bertrand Leclerc ebenfalls und sah ihn geringschätzig an. „Sie haben die Dame gehört, Leclerc. Ich denke, es ist besser, wenn Sie in Ihre Loge zurückgehen!“ Er hatte ein leichtes Knurren unter seine Stimme gelegt.



    Jeder Vampir verstand dieses Zeichen als Warnung, nicht in ein Territorium zu treten, dass ihn nichts anging.



    Leclerc fletschte kurz die Zähne. Nicole war fasziniert darüber, dass der Franzose die gleichen ebenmäßigen und weißen Zähne wie die Cernýs hatte. Dann verbeugte sich Leclerc, drehte sich wortlos um und ging zur Garderobe, um seinen Mantel zu holen.



    >Das war knapp!<



    Adolar stimmte seinem Blutsverwandten zu. >Nicole hat einen wirklich starken Geist. Das sie ihm so einfach widerstehen konnte?<



    Sie zitterte etwas, als sie das Champagnerglas von Jannik entgegennahm. „Alles in Ordnung?“, fragte er.



    Nicole nickte, aber ihre Augen funkelten wütend und die Wangenmuskeln zuckten in unterdrückter Wut.



    „Ich hasse diesen französischen Gockel!“, stieß Adolar knurrend hervor. Nicole blickte in fast schwarze Augen.



    „Irgendwann müssen Sie mir mal den Trick mit Ihren Augen verraten, Adolar.“



    Jannik hob eine Augenbraue, schmunzelte dann ein wenig.



    >Wieso wirst du rot, Addi?<



    >Halt die Klappe!<



     





    Der dritte Akt endete mit dem Freitod der Tosca, indem sie sich von der Engelsburg stürzte. Die Inszenierung bekam tosenden Applaus und auch Nicole und die Cernýs gaben Standing-Ovations. Nicole hatte ihr Cape mit in die Loge genommen und Adolar half ihr wieder in das Kleidungsstück hinein.



    „Sie haben die Oper genossen, nicht wahr?“, fragte er mit einem Blick auf ihre glühenden Wangen und leuchtenden Augen.



    „Sehr, Adolar. Sehr.“ Sie strahlte ihn glücklich an. Vergessen war der unangenehme Zwischenfall mit dem Franzosen. Sie wollte sich nicht den schönen Abend von so einer Bagatelle vermiesen lassen.



    Als sie die große und breite Treppe zum Foyer hinuntergingen, befand sich Nicole in der Mitte der beiden Cernýs, links und rechts eingehakt. Gesellschaftsreporter und Fotografen rannten durch die ganze Oper, machten hier und da Fotos, führten Interviews. Ein Reporter blickte die Treppe hinauf, seine Kinnlade fiel herunter und er klopfte blind dem Fotografen neben sich auf die Schulter. Der drehte sich um und fing automatisch zu fotografieren an, ohne zu Wissen, was und warum. Als er durch den Sucher das Motiv sah, stoppte er kurzerhand und starrte ebenfalls auf das elegante Dreiergespann.



    „Ach du Schreck, starren die etwa uns an?“ Nicole versteifte sich, wollte ihre Hände aus den Armen der Männer ziehen, aber Jannik und Adolar hielten sie fest.



    „Ja und da musst du jetzt durch, Nic. Morgen steht in den Zeitungen: >Wer ist die schöne Frau an der Seite der Cernýs? < und >Wer von den beiden ist der Glückliche? < und ….“



    „Danke, Jan. Es reicht!“, zischte Nicole ihm zu. Am liebsten wäre sie davon gerannt und hätte sich versteckt. Ihr war die Situation höchst unangenehm.



    „Ganz ruhig, Nicole. Ich halte Ihnen die Meute vom Leib.“ Adolars Stimme hatte tatsächlich eine leicht beruhigende Wirkung auf sie. Die andere Hand, die bisher locker an seiner rechten Seite baumelte, schob sich über ihre rechte Hand, streichelte sie sanft.



    Am Fuß der Treppe stürmten Fotografen und Reporter auf die drei zu und stellten ihre Fragen.



    „Wer sind Sie, Madame? – Werden wir Sie jetzt öfter in Begleitung der Cernýs sehen? – Steht eine Verlobung ins Haus, Herr Graf?“



    Jannik lächelte die Journalisten gewinnend an, gab ein paar höfliche Phrasen von sich, beantwortete aber keine einzige Frage. Adolar war ebenfalls höflich, schob sich und Nicole aber energisch durch die Menschenmenge und führte sie zum Ausgang. Jannik gab ihnen quasi Rückendeckung.



    Auf der Straße fielen die drei in einen schnellen Schritt und entfernten sich so rasch wie möglich vom Opernhaus. In einer Seitenstraße blieben sie stehen und sahen sich um.



    „Passiert das jedes Mal, wenn Sie sich in der Öffentlichkeit zeigen, Adolar?“, fragte Nicole atemlos. Sie hatte Seitenstechen und versuchte in den Schmerz hinein zu atmen.



    „In etwa. Vor allem, wenn wir in weiblicher Begleitung sind. In Tschechien sind wir nun mal die begehrtesten Junggesellen.“ Bei dem Wort `begehrtesten´ malte Adolar wieder Gänsefüßchen in die Luft.



    „Hätten Sie mich nicht vorwarnen können? Dann hätte ich mir die verdammte Kapuze über den Kopf gezogen!“



    „Das hätte die Meute nur noch neugieriger gemacht, Nic.“ Jannik hatte seine Hände in die Hosentaschen vergraben und grinste breit. >Wir hätten sie wirklich vorwarnen sollen, dass das passieren könnte. Oder willst du sie jetzt schon in die Gesellschaft einführen?<



    Adolar funkelte Jannik wütend an. >Was soll das denn jetzt?<



    „Könnt ihr zwei bitte aufhören, dieses Gedanken-Dingensbums in meiner Gegenwart zu machen?“, fauchte Nicole.



    Mit offenem Mund starrten die beiden Männer sie an.



    „Was … was meinst du?“ Jannik war verunsichert, Adolar hatte Aussetzer im Denken.



    Die Seitenstiche hatten aufgehört und Nicole atmete tief durch. „Ich habe schon vor einiger Zeit mitbekommen, dass ihr euch mental unterhaltet, wenn andere anwesend sind und ihr offensichtlich wichtige Dinge zu besprechen habt, die andere nicht hören sollen.“



    Jannik starrte den Älteren Rat suchend an, aber der schüttelte nur den Kopf.



    Nicoles Blick wanderte von einem zum anderen, dann schüttelte sie genervt den Kopf und stöhnte. Sie hielt sich an Jannik fest und zog ihre Schuhe aus, nahm sie in die linke Hand. „Ich brauche jetzt einen Spaziergang!“



    Sie drehte sich um und lief in die Richtung, in der die Firma der Cernýs lag, in deren Gebäude die Gästewohnung integriert war. Nicole hatte einen phänomenalen Ortungssinn. Sie hatte sich gemerkt, wie das Taxi gefahren war und marschierte jetzt einfach los.



    „Addi?“ Jannik klang total verunsichert, wusste nicht, was er sagen oder machen sollte. In den vierhundert Jahren seines Lebens war ihm so eine Situation noch nicht untergekommen. Wenn mal jemand erfuhr, wer die beiden waren oder was für Fähigkeiten sie besaßen, rannten die Menschen schreiend weg oder Mistgabeln und Fackeln kamen zum Einsatz.



    Aber Nicole akzeptierte einfach die Tatsache, dass die Cernýs offensichtlich eine Gabe besaßen und hinterfragte nichts.



    „Ich werde wohl mit ihr sprechen müssen, Jan. Willst du dabei sein oder soll ich allein mit ihr reden?“



    Jannik holte tief Luft, verspürte auf einmal Hunger. Er hatte heute noch keine Blutkonserven zu sich genommen und brauchte unbedingt sein Grundnahrungsmittel. Adolar merkte, was in seinem Blutsverwandten, Freund und Schüler vor sich ging.



    „Geh´ schon, Jan. Ich denke, ich komme allein zurecht.“ Adolar lief Nicole hinterher, die schon einige Meter Vorsprung hatte. „Nicole! Warten Sie!“



    Nicole lief zügig die Straßen entlang. Während sie in der Oper waren, musste es geregnet haben, denn die Straßen der Altstadt waren feucht. Nicole fand die Feuchtigkeit angenehm an den nackten Füßen. Als sie hörte, dass Adolar hinter ihr herlief und ihren Namen rief, lächelte sie kurz.



    >Na also! Er ist neugierig!< Sie blieb nicht stehen, sondern lief einfach weiter. Adolar war nach wenigen Sekunden neben ihr, nahm ihren Arm und zwang sie somit stehen zu bleiben, da er auch stehen blieb.



    Sie blickte ihn mit hochgezogener Braue in die Augen. „Ich habe also Recht!“, stellte sie einfach fest.



    Adolar hatte seine Augenbrauen zusammengezogen und blickte Nicole streng an. „Woher weißt du das?“, presste er hervor, ein dumpfes Grollen in der Stimme.



    >Er duzt mich? Abstand bewahren, Nicole!<



    „Ich habe Ihnen doch Mal erzählt, dass meine Oma aus Tschechien kam, aus Brünn. Was ich Ihnen nicht erzählt habe ist, dass meine Oma eine Weiße Hexe, eine Wicca war.“



    Das saß! Adolar keuchte plötzlich und ließ Nicole los. „Was?“



    „Keine Sorge, Adolar. Das einzige, was ich von meiner Oma geerbt habe, ist ihre Intuition. Das ist nichts im Vergleich zu dem, was meine Oma konnte. Ich beobachte, ziehe Schlussfolgerungen, beobachte wieder und höre zu. Und ich höre auf mein Bauchgefühl. Das hat mir einmal das Leben gerettet.“



    Den letzten Satz sprach Nicole sehr ernst und leise. Dabei hatte sie wieder diesen traurigen und gequälten Gesichtsausdruck.



    Adolar sah in die Augen aus Lapislazuli und verdrängte augenblicklich sein Misstrauen. Sein Beschützerinstinkt erwachte zu neuem Leben und er ging einen Schritt auf Nicole zu. Sanft legte er seine Hand an ihre Wange. „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er leise.



    Nicole lächelte ihn sanft an. Plötzlich war jede Befangenheit jeder Zweifel wie weggewischt. „Das hast du nicht. Aber ich denke, wir haben viel zu besprechen.“



    „Ja.“ Seine Finger glitten an ihrer Wange hinab, zu ihren Lippen, verharrten dort einen Augenblick, um dann weiter an ihrem Kinn entlang zu ihrem Hals zu wandern. Dabei sah Adolar Nicole die ganze Zeit in die Augen. Als Adolars Finger das Seidenband um Nicoles Hals berührte, hielt Nicole kurz die Luft an.



    Unsicherheit flackerte in ihrem Blick, dann glomm Entschlossenheit auf. Sie nickte Adolar kaum merklich zu. Er ließ seine Finger zu dem Verschluss in ihrem Nacken gleiten und öffnete geschickt die Ösen. Nicoles Unterlippe zitterte ein wenig, aber sie blickte weiter fest in die Augen des Grafen, als Adolar das Halsband entfernte.



    Adolar ließ seinen Blick langsam über Nicoles Gesicht nach unten wandern, ruhte einen Moment auf ihren Lippen und ging dann weiter.



    Scharf sog er die Luft ein. In Höhe des Kehlkopfes verlief, wie Adolar es vermutet hatte, eine narbenartige Vertiefung um den Hals herum. Adolars Vampiraugen sahen sogar noch die Struktur, die das Seil einst auf Nicoles Haut und in ihrem Gewebe hinterließ. Kurz unterhalb der Hauptnarbe befand sich mittig die Narbe eines Luftröhrenschnitts, winzig im Vergleich zu der Verletzung.



    Sanft streichelte Adolar die geschundene Haut an Nicoles Hals. Vor Entsetzen keuchte er heftig. „Was hat er dir bloß getan?“, fragte er leise. Adolars Stimme war brüchig. Dann wurde er zornig. Seit Jahrhunderten hatte er nicht mehr so einen Zorn in sich gespürt.



    Nicole merkte die Veränderung, die in ihm vorging. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf Adolars Hand, die immer noch sanft ihren Hals streichelte.



    „Sch! Es ist vorbei, Adolar. Seit langer Zeit.“ Nicoles einfühlsame Stimme holte ihn aus seinem Hass, ließ ihn in ihre Augen blicken.



    Einen erstickten Laut von sich gebend zog er Nicole an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Sie genoss es, in seinen Armen zu liegen und nahm seinen wunderbar männlichen Duft in sich auf.



    „Ich vertraue dir, Adolar“, flüsterte sie. „Ich möchte dir alles erzählen, aber nicht hier.“



    Langsam löste er sich von ihr, sah in ihre einzigartigen Augen und nickte dann. Sie hakte sich bei ihm ein und langsam gingen sie die nächtlichen Straßen Prags entlang.



     





     




  Kapitel 11: Offenbarungen


     





    Nicole blickte in ihr Spiegelbild.



    Als sie und Adolar in der Wohnung angekommen waren, ging sie in das Gästezimmer um sich umzuziehen und frisch zu machen. Nicole hatte den Schmuck abgelegt, sich abgeschminkt, ihre Füße gewaschen, die durch das barfüßige Laufen ziemlich schmutzig geworden waren und sich eine Jogginghose, Socken und ein T-Shirt angezogen.



    Jetzt hatte sie ein Halstuch in der Hand, starrte darauf. Aus Gewohnheit wollte sie es umbinden, aber wozu noch? Sie hatte Adolar ihren verunstalteten Hals gezeigt, was gab es also noch zu verbergen? Entschlossen legte sie das Tuch zur Seite, nahm den Schmuck und ging ins Wohnzimmer.



    Adolar hatte lediglich das Jackett, die Weste und die Schuhe ausgezogen, die Fliege abgelegt und sein Hemd um drei Knöpfe geöffnet. Seine goldenen Manschettenknöpfe – Nicole fand es faszinierend, dass es Männer gab, die noch Manschettenknöpfe trugen – lagen auf der Bar und die Hemdsärmel waren bis zum Ellenbogen hochgekrempelt. Die Sehnen und Muskeln seiner Unterarme zeichneten sich deutlich unter der dezent gebräunten Haut ab.



    Diese Beobachtung machte Nicole in weniger als zwei Sekunden, als sie zaghaft lächelnd zur Bar ging und das Armband und die Ohrringe neben der schwarzen Samtschatulle legte. Adolar quittierte diese Handlung mit einem zufriedenen Lächeln.



    „Was?“, fragte Nicole etwas verunsichert.



    „Die meisten Frauen, die ich bisher kennen gelernt habe, wollten den Schmuck gar nicht wieder ablegen oder aus den Händen lassen“, erklärte er und nahm zwei Scotch-Gläser aus dem Regal.



    Nicole konnte sich ein süffisantes Schmunzeln nicht verkneifen, überlegte kurz drei mögliche Antworten und entschied sich dann für die Unverfänglichste.



    „Ich bin nicht die meisten Frauen!“



    „Definitiv nicht!“ Adolar zog beide Augenbrauen hoch. „Whiskey? Scotch?“



    „Whiskey, bitte. Aber mit Wasser verdünnt. Noch mal so eine Blamage wie in der Walpurgisnacht überlebe ich nicht!“



    Adolar lachte und goss den Whiskey in die Gläser. Für Nicole nahm er nur die halbe Menge und füllte den Rest mit Wasser auf. Dann nahm er beide Gläser in die Hände.



    „Setzen wir uns!“ Er deutete auf den bequemen Zweisitzer, ließ ihr den Vortritt.



    Während Nicole sich setzte und ihm das Glas abnahm, überlegte sie, wie sie am besten mit ihrer Geschichte anfangen sollte.



    Vor knapp einem Jahr, als sie Sondra ihre Geschichte erzählt hatte, war es eine komplett andere Situation. Ihre Freundin hatte ein wenig von sich erzählt gehabt, von ihrem Verlust durch den Tod ihres Verlobten, ihre Familiengeschichte inklusive der Beinahe-Vergewaltigung durch ihren eigenen Cousin.



    Doch hier und jetzt war es diffiziler.



    Nicole saß einem Mann gegenüber, der erstens ihr Chef, zweitens von adligem Geblüt, drittens eine personifizierte Attraktivität war und viertens in ihr Gefühle und Gedanken zum Leben erweckte, die sie in diesem Ausmaß noch nie gekannt hatte.



    „Ähm ….“ Nicole setzte sich so auf die Couch, dass sie Adolar bequem ansehen konnte. Ihren rechten Arm hatte sie auf der Rückenlehne gelegt, rieb sich nun kurz die Stirn in der Bemühung, den richtigen Anfang zu finden.



    Adolar hatte sich ihr spiegelverkehrt gegenübergesetzt, sein Arm ruhte aber noch in seinem Schoß. Die grauen Augen blickten in ihr Gesicht, ohne jede Erwartungshaltung.



    „Ich war vierzehn. Ich war bei einer Freundin, wir hatten zusammen Hausaufgaben gemacht und ich habe ihr noch ein wenig in Deutsch geholfen. Als ich dann mit dem Bus nach Hause fahren wollte war es schon dunkel. Es war Februar.“ Nicole nahm einen kleinen Schluck von dem verdünnten Whiskey. Der malzig-torfige Geschmack verteilte sich angenehm in ihrem Mund und sie ließ ihn einige Sekunden dort ruhen, bevor sie schluckte.



    „Ich stand allein an der Bushaltestelle, ein Auto hielt an. Das Seitenfenster wurde heruntergelassen und der Mann am Steuer beugte sich zu mir herüber. Er fragte nach einer Adresse und ob ich wüsste, wo die sei. Ich dachte mir nichts dabei und beugte mich runter. Ich bekam Tränengas ins Gesicht und einige Sekunden später wurde ich gepackt. Ich versuchte mich zu wehren, mich zu befreien, aber der Mann schlug mir mit der Faust ins Gesicht und ich wurde bewusstlos.“



    Nicole trank einen weiteren Schluck und stellte dann das Glas auf den Couchtisch. Kurz blickte sie in Adolars Gesicht. Seine Lippen waren aufeinander gepresst, die Stirn gerunzelt. Nicole räusperte sich und fuhr fort.



    „Als ich zu mir kam, lag ich in einem dunklen und kalten Raum. Wie ich später erfuhr, war das der Keller des Hauses, in das Meyer mich geschleppt hatte. Meine Hände waren auf dem Rücken gefesselt und ich hatte einen Knebel im Mund. Ich hörte zwei andere Mädchen weinen, eine davon sehr schwach. Kurze Zeit später kam mein Entführer, machte das Licht an und ich konnte die beiden anderen Mädchen sehen.



    Meyer hatte sie gefoltert. Beine, Hände und Finger gebrochen. Ihnen Brandwunden zugefügt. Sie mehrfach vergewaltigt. Ich begriff, dass er das auch mit mir tun würde. Und er tat es auch sofort.“



    Nicole schluckte kurz mit geschlossenen Augen, als die Erinnerungen an das Ekelgefühl und der Erniedrigung in ihr hochstiegen.



    „Als er mit mir fertig war, ging Meyer zu dem schwächeren Mädchen, legte ihr eine Schlinge um den Hals, penetrierte sie und erdrosselte sie dabei.“



    Adolar hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen. Angewidert senkte er kurz seinen Blick, trank dann in einem Zug seinen Whiskey aus. Dann holte er tief Luft und stellte sein Glas ebenfalls auf den Tisch. Am liebsten hätte er Nicole sofort in die Arme genommen, sie getröstet. Aber er wusste, dass sie dann nicht weiter erzählen würde.



    „Meyer ließ die Leiche im Keller liegen und das Licht ließ er auch an. Das andere Mädchen war völlig fertig, total abgedreht. Ich war zuerst einfach nur geschockt. Doch dann … erinnerte ich mich an das, was meine Oma mir beigebracht hatte. Ich konzentrierte mich auf meine Oma und blendete alles andere um mich herum aus. Ich dachte nur an sie. Irgendwann hatte ich den Eindruck, sie wäre in meinem Kopf und flüsterte mir Mut zu. Und ich fasste Mut.



    Sie riet mir durchzuhalten, meinen Geist vom Körper zu lösen, wenn Meyer zurückkommen sollte. Und das tat ich. Wie ich später erfuhr acht Tage lang.“



    Adolar konnte den Laut, den er von sich gab, nicht länger zurückhalten. Umso überraschter war er, als Nicole seine Hand ergriff.



    „Nicht, Adolar. Kein Mitleid, bitte!“



    Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie stark die Frau an seiner Seite wirklich war. Nach all dem, was ihr passiert war, hatte Nicole einen festen Charakter und einen klaren Geist. Stumm nickte Adolar Nicole zu, behielt aber ihre Hand in seiner.



    „Irgendwann brachte Meyer auch das andere Mädchen um“, erzählte sie weiter. „Auf die gleiche Art und Weise. Ich wusste, dass er auch mich so umbringen würde, hoffte aber immer noch auf Rettung. Es machte ihn wütend, dass ich nie schrie oder um Gnade flehte, sondern es nur über mich ergehen ließ. Er schlug mich, brach mir meine Hand.“ Sie deutete kurz auf die linke Hand.



    „Ich spielte davor Geige, nahm Unterricht, sollte bald auf eine Musikhochschule kommen. Das war danach vorbei.“



    Nicole nahm ihr Glas vom Tisch und leerte es. „Könnte ich bitte noch einen haben? Diesmal ohne Wasser?“



    Adolar sprang auf, nahm auch sein Glas mit und goss mit zitternden Händen den Whiskey in die Gläser. Nicole beobachtete ihn die ganze Zeit, sagte kein Wort.



    „Danke.“ Nicole nippte kurz an dem Getränk, stellte das Glas wieder ab und erzählte weiter.



    „Meyer brachte ein neues Mädchen. Sie war erst zehn Jahre alt. Ich höre ihre Schreie heute noch in meinen Träumen.“



    Wieder eine Erinnerung, die extrem schmerzvoll war. Ein Schaudern lief durch ihren Körper. Adolar bemerkte es und nahm wieder ihre Hand in seine. Mehr nicht.



    „Wie sich herausstellte, war er bei dieser Entführung beobachtet worden. Der mutige Zeuge verfolgte Meyer bis zu dessen Haus und informierte die Polizei mit seinem Handy. Er hatte mir die Schlinge schon um den Hals gelegt und zugezogen, als das SEK das Haus und den Keller stürmte. Da mein Kehlkopf ziemlich gequetscht worden war, mussten die Notärzte, die alarmiert worden waren, einen Luftröhrenschnitt machen.



    Ich habe überlebt, das zehnjährige Mädchen hat überlebt. Sechs Jahre später hat die Kleine allerdings Selbstmord begangen. Sie hatte immer noch Träume, war Tablettensüchtig.



    Meyer bekam lebenslänglich mit anschließender Verwahrung in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt. Wenn niemand auf die Idee kommt ihn zu begnadigen, kommt er nicht mehr raus.



    Ich selbst brauchte jahrelang eine Therapie, um das Geschehene zu verarbeiten. Zusammen mit Benni stürzte ich mich in Selbstverteidigungskurse, vergrub mich in Bücher. Meine Oma brachte mir in dieser Zeit intensiv tschechisch bei und ich entdeckte meine Liebe zu alten Büchern.“



    Nicole atmete tief durch die Nase ein. „Das ist meine kleine Lebensgeschichte“, schloss sie, nahm wieder ihr Glas und trank einen großen Schluck.



    Adolar sah betroffen in das schöne und ruhige Gesicht der Frau. Tausend Gedanken schwirrten durch seinen Kopf, die Gefühle fuhren Achterbahn in seinem Körper. „Nicole, ich weiß einfach nicht, was ich jetzt sagen soll“, gestand er. „Alles, was mir einfällt, hört sich irgendwie falsch an. Ich weiß lediglich, dass ich ….“ Er stockte, fühlte Trauer in sich. Ein Gefühl, dass er seit vielen Jahrhunderten nicht mehr gekannt hatte. „Ich wünschte, ich könnte dir die Erinnerungen nehmen oder es ungeschehen machen.“ Er legte seinen linken Arm auf die Rückenlehne der Couch, fuhr sanft mit seinen Fingern über Nicoles Handrücken.



    Sie lächelte traurig, sah ihn sanft an. „Nein, Adolar. Das würde ich nicht wollen. Alles, was geschehen ist, sollte geschehen.“



    Fragend runzelte er die Stirn.



    „Das, was ich heute bin, liegt auch in dem begründet, was damals geschah. Es ist siebzehn Jahre her. Und ich lebe.“



    Adolar nahm Nicoles Glas ab und stellte es zusammen mit seinem Glas auf den Tisch. Nachdenklich ergriff er ihre linke Hand, massierte den kleinen Finger und den Ringfinger.



    „Ich hätte dich gern Geige spielen hören“, flüsterte er und führte die Finger an seine Lippen. Er küsste ihre Finger, presste ihre Handfläche an seinen Mund, sah in ihre Augen aus Lapislazuli.



    Nicole erkannte die Hilflosigkeit und die Trauer in seinen Augen und war zutiefst bewegt. Mit den Fingern der anderen Hand strich sie ihm durch das dichte, wellige, schwarze Haar mit den vereinzelten grauen Strähnen.



    „Ist schon gut, Adolar. Ich habe gelernt, die Vergangenheit nicht zu bedauern, sondern die Zukunft zu begrüßen. Du hast mir dabei übrigens sehr geholfen!“



    Er war verwirrt. „Wie das denn?“



    Sie legte ihren Kopf auf die Rückenlehne der Couch. „Ich wusste nicht, was mich hier in Tschechien erwarten würde. Aber von Anfang an, mit jedem Tag, den ich hier seitdem verbringe, fühle ich mich stärker. Es war ein Neuanfang. Und ich kann es kaum erwarten, was mich sonst noch erwartet.“



    „Was hat das mit mir zu tun?“ Adolar hatte seinen Kopf ebenfalls auf die Rückenlehne der Couch gelegt. Seine rechte Hand hielt weiterhin Nicoles linke.



    „Hhm!“ Sie versenkte ihren Blick tief in seine Augen. „Du bist einfach nur da.“



    Adolar wollte Nicole an sich ziehen, sie küssen, ihr beweisen, dass es Männer gab die nicht so pervertiert waren wie dieser Meyer. Aber er hielt sich zurück. Es war nicht der richtige Moment. Also führte er ihre Hand erneut an seine Lippen und küsste ihre Handfläche, ganz sanft. „Danke. Das bedeutet mir sehr viel, Nicole“, flüsterte er.



    Eine ganze Weile sagten sie nichts, sahen sich nur an.



    „Wirst du mir ehrlich antworten, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?“



    Er lächelte sie an. „Ja, das werde ich“, sagte er ernst. „Ich vertraue dir wie ich lange niemanden mehr vertraut habe!“



    Nicole gab ein leises glückliches Lachen von sich. „Und das bedeutet mir sehr viel, Adolar.“



    „Stelle deine Fragen!“



    „Du und Jan könnt Gedanken untereinander austauschen.“



    „Ja.“



    „Könnt ihr auch die Gedanken anderer Personen lesen?“



    Adolar zögerte einen Moment. „Bei etwa neunzig Prozent aller Menschen.“



    „Könnt ihr deren Gedanken auch beeinflussen?“



    Adolar schmunzelte ein wenig. „Bei den meisten von denen, deren Gedanken wir lesen können. Wir tun es aber im Allgemeinen nicht. Es gehört sich einfach nicht.“



    Nicole zog eine Augenbraue spöttisch hoch. „Es gehört sich nicht? So so!“



    „Jannik und ich wissen, welche Verantwortung diese Gabe mit sich trägt. Er mag zwar in vielen Dingen unbesonnen erscheinen, genießt das Leben in vollen Zügen. Aber er würde niemals bewusst jemanden etwas antun oder demütigen. Das ist einfach nicht seine Art!“



    „Und du?“



    „Was glaubst du?“



    Nicole lächelte müde. „Nein, du würdest es auch nicht tun. Vielleicht nur, um dich zu schützen oder jemanden, den du magst?“



    Adolar nickte. „Das ja. Aber nur im äußersten Notfall.“



    „Hast du meine Gedanken gelesen?“



    Er hatte die ganze Zeit auf diese Frage gewartet. „Einmal. Aber nicht ganz freiwillig.“



    „Wie meinst du das?“



    „An dem Abend, als du auf die Burg kamst, habe ich vorsichtig versucht, ob ich deine Gedanken lesen kann. Du gehörst für mich zu den zehn Prozent, Nicole.“



    Nicole nickte, überlegte kurz. „Du sagtest aber, dass du einmal, wenn auch unfreiwillig, meine Gedanken gelesen hast.“



    „In der Walpurgisnacht. Durch den Alkohol hattest du keine Kontrolle mehr über die Barrieren, die du aufgebaut hattest. Na ja, und dann hattest du dich an mich gekuschelt. Ich denke, dass durch den Kontakt eine Art Brücke geschlagen wurde und deine Gedanken … prasselten regelrecht auf mich ein.“



    Nicole sah Adolar leicht entsetzt an. „Ausgerechnet in dem Moment?“



    Er schmunzelte wieder. „Ich fand die Inhalte schon ganz angenehm. Aber ich habe mich schnell aus deinem Kopf zurückgezogen.“



    „Danke“, sagte sie nach einer Weile.



    „Schon merkwürdig.“ Adolar hielt ihre Hand immer noch fest, mit den Fingern der anderen Hand streichelte er die Handfläche bis zum Puls und zurück. Er hatte keinen Hunger, aber der Duft, der von Nicole, besonders von ihrem Blut ausging, regte seinen Appetit enorm an. Und sein Begehren.



    „Was ist merkwürdig?“ Nicole genoss es, das er sie immer noch festhielt, sie streichelte. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass er sie einfach in die Arme nahm und küsste.



    Vielleicht sogar mehr als nur küssen?



    „Das erste Mal, dass ich mit jemanden über meine Gabe rede, der nicht selbst diese Gabe besitzt, ohne dass mich derjenige in die Klapsmühle stecken will oder den Exorzisten ruft.“



    Nicole kicherte. Ihr Kichern steigerte sich in einen kleinen Lachanfall. Adolar war einerseits froh, dass sie nach ihrer Geschichte immer noch Lachen konnte, war aber auch irritiert.



    „Darf ich mitlachen?“



    Schuldbewusst sah sie ihn an. „Entschuldige, aber die Fantasie geht mit mir durch. Ich habe mir gerade einen Popen oder so vorgestellt, wie er um dich herum tanzt und Weihwasser und irgendwelche Kräuter verteilt. Und du sitzt nur da und siehst ihn mit deinem typischen konsternierten Blick an.“



    Bei der bildhaften Darstellung fing Adolar auch an zu Lachen. „Und um ihm die Arbeit etwas leichter zu machen, spucke ich dabei etwas Erbsenpüree aus.“



    Sie lachten jetzt beide und das Lachen löste jede Anspannung in ihnen. Adolar sah wieder auf Nicoles Lippen. Sie waren so einladend, versprachen eine Süße, wie er sie seit Ewigkeiten nicht mehr gekostet hatte. Nicole bekam einen trockenen Mund. Sie hatte Adolars sehnsuchtsvollen Blick auf ihre Lippen wohl bemerkt.



    >Zu früh!<, hallte eine warnende Stimme in ihrem Kopf.



    „Ich ähm … geh wohl jetzt besser schlafen. Habe morgen eine lange Fahrt vor mir.“



    Adolar riss sich aus seinen Tagträumen. „Stimmt. Du fährst für ein paar Tage nach Hamburg, um dein Büro und deine Wohnung aufzulösen.“



    „Mein Büro!“ Irgendwie klang es verächtlich. „Eher mein Verschlag.“ Dabei rollte sie mit den Augen. Nicole stand auf, Adolar ebenfalls. Er hielt immer noch ihre Hand fest.



    „Wollen wir morgen früh noch zusammen frühstücken gehen? Am Rande der Altstadt gibt es ein tolles Cafe´, und wenn du noch ein wenig Zeit hast, würde ich dir gern die Altstadt zeigen.“



    Adolars flehentlicher Blick erweichte Nicole. „Gern. Da Pumuckel in der Burg bei Magda geblieben ist, brauche ich beim Fahren weniger Pausen machen. Für eine kleine Sightseeingtour ist noch Zeit.“



    Er strahlte. Der Drang, sie an sich zu reißen und sie zu küssen wurde immer größer.



    „Gute Nacht, Adolar.“ Nicole sah an seiner Mimik, dass er mit sich rang.



    Er versteifte seinen Rücken ein wenig um die Kontrolle über sein Verlangen zurück zu erlangen. „Gute Nacht, Nicole.“



     





     




  Kapitel 12: Erdbeerzeit!


     





    Nicole wachte auf und hatte den Duft von frisch gebrühten Kaffee in der Nase.



    >Adolar ist einfach perfekt!<, dachte sie und lächelte glücklich in sich hinein. Mit einem Schnurren drehte sie sich noch einmal um und kuschelte sich in ihr Kissen, wünschte sich, es wäre Adolars starke Brust.



    >Aber vielleicht hat er kein Interesse an mir!<, durchfuhr es sie plötzlich. Nicole riss die Augen auf. >Nein! Ich kann mich nicht so täuschen. Er wollte mich küssen, das weiß ich genau. Er hat es nur nicht getan aus Rücksicht auf meine Gefühle.<



    Nicole holte tief Luft und seufzte. >Er ist einfach ritterlich. Perfekt. Sexy.<



    Bei dem letzten Gedanken presste Nicole ihr Gesicht in das Kissen. Das Grübchen am Kinn. Der straffe Hintern, die muskulösen Arme. Die Augen, mal sanft grau, mal hell leuchtend, mal beinahe schwarz. Sein Duft.



    Nicoles Unterleib zog sich zusammen. Unwillkürlich fasste sie sich in den Schritt und stellte erstaunt fest, dass sie feucht war. >Wenn mir das passiert, wenn ich nur an ihn denke, will ich gar nicht wissen was passiert, wenn er mich küsst!<



    Energisch schlug sie die Bettdecke zurück, stand auf und ging ins Bad. Sie überlegte sich, ob sie erst duschen und dann dem Kaffeeduft folgen sollte oder umgekehrt.



    Die Versuchung dem Kaffee zu Erliegen war stärker. Nicole legte sich eine Strickjacke um die Schultern und tapste in den Wohnbereich. Adolar stand in Jeans und T-Shirt an dem Kaffeeautomaten und lächelte Nicole entgegen.



    „Guten Morgen, Nicole. Auch einen?“ Er winkte mit seiner Kaffeetasse. Seitdem Kaffee entdeckt worden war, hatte Adolar eine Sucht für dieses Getränk entwickelt. Am Morgen ein guter Kaffee oder Cappuccino war alles, was er brauchte.



    Bisher!



    „Sehr gern. Stark und schwarz.“



    Der Kaffee war wirklich stark und weckte sofort die restlichen noch im Schlaf befindlichen Lebensgeister Nicoles.



    „Hast du gut geschlafen?“



    Sie nickte. „Tief und fest. Wann ist Jan nach Hause gekommen?“



    „Gegen sechs Uhr. Ich glaube, den sehe ich erst heute Nachmittag wieder.“



    Nicole grinste in ihre Kaffeetasse hinein. Jannik genoss das Leben in vollen Zügen und machte daraus keinen Hehl.



    Adolars Magen knurrte unüberhörbar und wie als Antwort knurrte auch Nicoles Magen.



    „Okay, ich dusche schnell und zieh mich an!“ Nicole kicherte, als sie die Kaffeetasse auf der Bar abstellte.



    Eine halbe Stunde später stand sie in einer ausgebleichten Jeans, weißem Polo-Shirt und hellblauen Halstuch und dem Koffer in der Hand im Wohnzimmer.



    „Ich bringe den Koffer schon ins Auto“, erklärte sie auf Adolars fragenden Blick hin. Er hatte sich einen dunkelblauen Pullover übergezogen, der am Kragen einen Reißverschluss bis zum Brustbein hatte. Wortlos nahm er Nicoles Koffer und trug ihn ihr zu ihrem Volvo.



    Während die beiden in Richtung Altstadt schlenderten, erzählte Adolar ein wenig von Prags beeindruckender Geschichte. Gebannt hörte Nicole ihm zu. Einige Dinge berichtete er so lebendig, als ob er dabei gewesen wäre. Hier und da stellte sie ihm eine Frage, die er prompt beantwortete.



    Das Cafe´ war modern eingerichtet, aber trotzdem gemütlich, hell und freundlich. Ofenfrische Brötchen und Croissants, Marmelade, Käse und Butter, dazu Milchkaffee und frischgepresster Orangensaft. Nicole und Adolar genossen das gemeinsame Frühstück, unterhielten sich über Musik und Filme. Adolar hatte sich zusätzlich noch einen Obstteller bestellt, knabberte jetzt an einer Scheibe Ananas.



    „Aber du musst doch zugeben, dass Charlie Chaplin mit >Moderne Zeiten< die Filmindustrie damals revolutioniert hatte.“



    Nicole überlegte einen Moment. „Sicher, in gewisser Weise hat er das. Aber Fritz Lang mit seinem >Metropolis< war bahnbrechend in seinen Visionen und der Technik. Und wenn es damals den Tonfilm schon gegeben hätte, wären beide Filme vermutlich ein Desaster geworden. Ihre Aussagekraft lag eindeutig in der Schauspielkunst, der Regie und der Beleuchtung sowie der Kameraführung. Heute wackeln die Bilder in vielen Filmen und das nervt gewaltig. Die Dialoge wirken hölzern und konstruiert und die Schauspieler sind vielleicht hübsch anzusehen, aber oft talentfrei. Bäh!“



    Amüsiert blickte Adolar in ihre Augen. Mit einer Serviette wischte er sich den Mund und die Hände ab. „Du hast wohl gerne das letzte Wort, oder? Egal, was ich sage, du kommentierst das noch gerne ausgiebig.“



    Bestürzt sah Nicole ihn an, wurde rot. „Das ist mit noch nie aufgefallen. Tut mir leid, ich wollte n ….“



    Lachend unterbrach er sie. „Ist schon gut, Nic. Das bist du eben, und ehrlich gesagt … gefällt mir das außerordentlich.“



    Bei den letzten Worten wurde Adolar ernst, sah ihr tief in die Augen. Nicole klappte der Unterkiefer runter, sie hatte das Gefühl einen Moment nicht atmen zu können. In seinem Blick lag ein tiefes Gefühl der Verbundenheit und der Sehnsucht.



    Fast schmerzliche Sehnsucht.



    „Ich … muss nur mal kurz ….“ Sie deutete auf die hinteren Räume des Cafés und stand auf. Adolar erhob sich ebenfalls, blickte ihr nachdenklich nach.



    Nicole wusch sich die Hände und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie hatte rote Flecken an den Schläfen, die davon zeugten, dass sie innerlich total aufgewühlt war. Das Blut pochte in ihrem Kopf und sie hatte einen trockenen Mund.



    Adolars Blick ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Sie verspürte ebenfalls eine Sehnsucht, von der sie wusste, dass nur er sie stillen konnte.



    „Nein, Nicole. Hör auf in Tagträumen zu leben. Lass es nur Freundschaft sein“, ermahnte sie ihr Spiegelbild.



    „Ich war so frei und habe schon bezahlt“, sagte Adolar, als sie aus dem Waschraum zurückkam. „Wollen wir noch ein wenig spazieren gehen?“



    „Ja, sehr gern.“



    Er hatte sich jetzt wieder voll im Griff. >Habe ich sie etwa erschreckt? Bitte nicht!<



    Sie gingen die Straßen schweigend entlang. Die Spannung, die sich plötzlich zwischen ihnen gebildet hatte, war fast körperlich spürbar.



    „Hast du Lust, über die Karlsbrücke zu gehen?“, fragte er unsicher.



    „Ja.“ Nicole fühlte sich befangen.



    Zwei Straßenecken weiter bogen die beiden in eine Gasse und Adolar führte Nicole ans Ufer der Moldau, nur wenige Meter neben der berühmten Karlsbrücke. Nicole stockte erneut der Atem, diesmal aus Ehrfurcht.



    Das Bauwerk war fast siebenhundert Jahre alt, hatte diverse Kriege, Feldzüge und Überschwemmungen überstanden und wirkte trotz ihrer imposanten Masse leicht und filigran. An einigen Stellen standen Baugerüste und die dreißig Heiligenstatuen blickten mit leeren Augen auf die Fußgänger hinunter.



    „Die Restaurierungen sollen bis 2010 beendet sein. Nach wie vor soll die Brücke dann nur für die Fußgänger offen sein, Autos und Motorräder sind komplett verboten.“



    „Es ist überwältigend, Adolar.“



    Nicole ging auf die zehn Meter breite Brücke und lehnte sich über die gewaltige Steinmauer, beobachtete die Schiffe und Boote auf der Moldau.



    „Jan hatte Recht!“, sagte sie plötzlich.



    „Womit?“ Adolar war neben sie getreten und sah ebenfalls den Wassern der Moldau zu.



    „Er hat mir prophezeit, dass ich mich in Prag verlieben würde. Und das habe ich.“ Ihre Stimme war fast ein heiseres Flüstern, die Augen halb geschlossen, eine zarte Röte auf den Schläfen. Sie war sich der Doppeldeutigkeit ihrer Worte durchaus bewusst, hoffte aber, dass Adolar nur den wortwörtlichen Sinn verstand.



    In ihm breitete sich eine wohlige Wärme aus. >Jan, du bist ein Schlingel!<, dachte er. Natürlich war ihm die Doppeldeutigkeit bewusst und der erhöhte Herzschlag Nicoles verriet ihm, dass ihr das ebenfalls bewusst war.



    Und es so meinte!



    Adolar entdeckte einen kleinen Obststand, deren Händlerin frische Erdbeeren verkaufte. „Sagtest du nicht, du liebst frische Erdbeeren?“



    „Und wie! Sobald Erdbeerzeit ist ….“ Nicole folgte Adolars Blick und bekam große Augen. „Die ersten Erdbeeren in diesem Jahr!“, stöhnte sie begehrlich.



    Adolar schmunzelte und ging zu dem Stand. „Hallo! Sind die Erdbeeren schon süß und saftig?“



    Die Händlerin strahlte Adolar an. Sein Charme wirkte einfach und verjagte die trüben Gedanken der älteren Frau. „Wir hatte dieses Jahr schon viel Sonne und dadurch sind die Beeren schneller gereift. Bitte schön, probieren Sie!“



    Er kostete die ihm angebotene Frucht und stellte fest, dass sie wirklich einen guten Geschmack hatte. Nicole seufzte sehnsüchtig neben ihm und er musste lächeln.



    Die Anspannung zwischen ihnen war wieder verschwunden.



    „Eine Schale bitte, gute Frau!“



    Adolar hatte die Plastiktüte mit den Erdbeeren in der einen Hand und bot Nicole die andere an. „Lass uns zu Johannes von Nepomuk gehen!“



    Stirn runzelnd ergriff sie seine Hand. Schauer jagten durch ihren Körper, als seine langen und warmen Finger ihre Hand umschlossen.



    „Das ist die reinste Folter!“, stöhnte sie, während sie über die Brücke liefen.



    „Was?“, fragte Adolar schmunzelnd.



    „Die Erdbeeren“, sagte Nicole schnell, meinte aber auch seine Hand, die ihre festhielt. „Ich bin eigentlich satt, aber Erdbeeren kann ich einfach nicht widerstehen. Und du hältst sie von mir fern!“



    Sie zog einen Schmollmund. Das erstaunte Adolar so sehr, dass er einen Lachanfall bekam. „Hast du schon mal daran gedacht, mit dem Gesichtsausdruck in die Werbung zu gehen? Damit würdest du alles verkaufen können, sogar gebrauchte Babywindeln!“



    „Vielen Dank!“ Ihre Stimme tropfte vor Sarkasmus.



    An einer Heiligenstatue blieb Adolar stehen. Ein Kreuz in der linken Hand, einen vergoldeten Ölzweig in der rechten. Einen Strahlenkranz mit fünf vergoldeten Sternen und ein leidvoller Blick unter einer Bischofskrone. Das war Johannes von Nepomuk.



    Adolar stellte die Tüte mit den Erdbeeren auf den Mauersims, packte Nicole an die Taille, ehe sie „Was soll das?“ sagen konnte und setzte sie auf die Steinmauer.



    „Darf ich vorstellen? Der heilige Johannes von Nepomuk. Obwohl im Namen von König Wenzel festgenommen, gefoltert und letztendlich ertränkt, wurde er mit allen Ehren im Veitsdom bestattet und im achtzehnten Jahrhundert heilig gesprochen. Man sagt, als Johannes an dieser Stelle in die Moldau hinunter gestoßen wurde und ertrank, bildeten sich um seinen treibenden Leichnam fünf glühende Flammen. Deshalb wird er immer mit einem besternten Heiligenschein abgebildet.“



    Adolar hatte während seines kleinen Vortrags die Tüte mit den Erdbeeren geöffnet. Der Duft, der in Nicoles Nase stieg, war unwiderstehlich. Adolar nahm eine Beere, entfernte den Stielansatz und hielt sie lächelnd vor Nicoles Mund.



    Mit hochgezogener Augenbraue sah Nicole ihn an.



    „Ich mag es, wenn Frauen mir aus der Hand fressen“, erklärte er leichthin.



    „Das glaube ich dir aufs Wort! Stille Wasser sind tief, was?“



    Adolars Schmunzeln erreichten seine Augen nun völlig. Dezente Krähenfüße umrahmten dadurch seine schönen grauen Augen, die wieder einen Ton heller als sonst waren.



    „Tief und schmutzig!“, erwiderte er. Da Nicole die Erdbeere immer noch nicht nahm, steckte er sie schulterzuckend in seinen eigenen Mund, was wiederum zu Folge hatte, dass Nicole einen protestierenden Laut von sich gab. Sie griff selbst in die Tüte, hatte aber nicht mit Adolars Reaktion gerechnet.



    „Nein!“, sagte er sanft und schlug ihr leicht auf die Hand.



    Völlig perplex starrte sie ihn an. Ehe sie etwas sagen konnte, hatte Adolar eine zweite Erdbeere entstielt und hielt sie Nicole vor dem Mund. Seufzend zuckte sie mit den Schultern, öffnete gehorsam den Mund und ließ sich die Beere hinein schieben.



    Genussvoll kaute sie auf der Frucht, ließ die Aromen sich in ihrem Mund entfalten. Nicole schloss die Augen, um den Augenblick zu verinnerlichen.



    Adolar beobachtete die Mimik der Frau aufmerksam. Die Art, wie sie den einfachen Geschmack einer Erdbeere zu genießen verstand, ihn in sich aufnahm, war faszinierend.



    „Mehr!“, bettelte Nicole und er ließ sich das nicht zweimal sagen. Die dritte Erdbeere wurde entstielt und er schob sie sanft zwischen ihre geöffneten Lippen.



    „Jetzt bin ich aber dran!“, erinnerte er sie. Er stand vor ihr, den Kopf leicht schief.



    „Hhm!“ Nicole nahm eine Erdbeere aus der Tüte, entstielte sie und hielt sie Adolar hin. Vorsichtig, damit seine scharfen Zähne sie nicht aus Versehen verletzen, nahm er die Erdbeere entgegen, sah Nicole dabei die ganze Zeit in die Augen.



    Die kurze Berührung seiner Lippen auf ihren Finger verursachte ein heftiges Kribbeln in Nicoles Körper, das im Nacken anfing, die Wirbelsäule hinunterlief und in ihren Knien landete. Langsam zog sie ihre Hand wieder zurück, während Adolar die Frucht genüsslich kaute.



    Er nahm erneut eine Beere, entstielte sie und hielt sie vor Nicoles leicht zitternden Lippen. Sie öffnete die Lippen, sah Adolar fortwährend in die Augen. Sanft schob er die süße Frucht in ihren Mund, strich dann sanft über ihre Unterlippe, ganz langsam von einem Mundwinkel zum anderen.



    Nicole riss sich aus ihrer Trance, nahm ihrerseits eine Erdbeere und hielt sie erneut Adolar entstielt vor die Lippen. Seine Augen blitzten kurz auf, dann stülpte er seine Lippen über ihren Daumen und Zeigefinger, transportierte die Frucht mit seiner Zunge geschickt in seine Mundhöhle und saugte an ihren Fingern.



    Nicole stöhnte auf, ihre Augen wurden riesengroß. >Warum wehre ich mich gegen diese Gefühle? Warum lasse ich mich nicht einfach gehen?<



    Adolar erkannte den Kampf, den sie gerade mit sich selbst ausmachte und entließ ihre Finger aus seinem Mund. Dafür nahm er wieder eine Beere aus der Tüte und führte sie an Nicoles Lippen. Einen winzigen Moment zögerte sie, dann stand ihr Entschluss fest.



    Nicoles Mund näherte sich seinen Fingern, nahm die Erdbeere auf und ihre Lippen streiften zaghaft über seine Fingerkuppen. Dabei sah sie ihn unverwandt an. Adolar freute sich wahnsinnig über ihr entgegenkommen, versuchte sich aber zu beherrschen. Als sie erneut eine Erdbeere an seine Lippen hielt, nahm er wieder Daumen und Zeigefinger in den Mund, leckte diesmal ganz sanft von der Fingerkuppe abwärts zur Fingerwurzel, spielte in der Beuge zwischen den Fingern, um dann wieder in Richtung Fingerkuppe zu wandern und die Finger aus seinem Mund zu entlassen.



    Nicole keuchte jetzt, sie hatte rote Flecken auf den Schläfen. Adolar konnte ihre Erregung nicht nur sehen, sondern riechen. Es war ein ungewöhnlich feiner Duft, frisch und blumig, dabei leicht salzig.



    Adolar nahm diesmal die Erdbeere zwischen Zeige- und Mittelfinger, schob sie sanft in ihren Mund. Sofort schlossen sich Nicoles Lippen um die beiden Finger und fingen genüsslich zu saugen an.



    Diesmal stöhnte er auf. Ihre Zunge fuhr zwischen den Fingern langsam auf und ab, dann biss sie sanft zu. Adolars freie Hand krallte sich in Nicoles Bein und seine Augen wurden groß. Das schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden wurde immer stärker, aber er genoss jeden Augenblick.



    Nicole nahm wieder eine Erdbeere aus der Tüte, betrachtete sie einen kurzen Moment und legte sie sich dann vorsichtig zwischen ihre Lippen.



    Adolar schluckte hart. Nicole beugte sich zu ihm herunter und seine Lippen umschlossen die Erdbeere auf ihren Lippen, ganz sanft.



    Nicole spürte seinen Atem auf ihren Mund, schob mit ihrer Zunge vorsichtig die Beere in seinen Mund. Wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, so behutsam war dieser erste Kuss zwischen den beiden.



    Adolar war nun an der Reihe, nahm Nicoles Idee auf und streckte ihr seine Lippen mit der Erdbeere entgegen. Sie legte ihre Lippen nicht einfach über die Erdbeere, sondern legte sie auch auf Adolars Lippen. Seine Zunge stieß die Frucht in ihre Mundhöhle, folgte ihr und tastete sie zart ab.



    Nicole stöhnte in seinen Mund, ergriff seinen Kopf, krallte die Finger in seine Haare. Adolar fand, dass die Erdbeeren in ihrem Mund viel besser schmeckten als aus ihren Fingern, und das war schon ein Hochgenuss gewesen.



    Langsam zog er seine Zunge aus ihrer Mundhöhle zurück, ertastete ihre Lippen, fuhr die Innenseite entlang. Wieder stöhnte Nicole, die jetzt eine Hand von Adolars Kopf löste und nach der Tüte tastete. Fiebrig legte sie die nächste Erdbeere zwischen ihre Lippen und bot sie Adolar an. Er stülpte seine Lippen über die Beere und spürte nun ihre Zunge, wie sie seinen Mund erforschte. Er ließ sie eine Weile tasten und schmecken, dann nahm er ihre Zunge zwischen seine Lippen und saugte an ihr.



    Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, gefolgt von einem starken Zittern, das durch ihren Körper lief. Nur durch die Küsse und das Spiel mit der Zunge hatte sie einen klitzekleinen Orgasmus bekommen.



    Adolar umfasste sanft Nicoles Nacken, massierte ihren Hals. Mit dem anderen Arm hob er sie von dem Mauersims, presste sie an sich. Sie legte ihre Arme um seine Taille, begann seinen Rücken zu streicheln. Dabei schob sie ihre Hände unter den Pullover und das T-Shirt, spürte nur noch seine nackte warme Haut. Fest zeichneten sich die Muskeln unter ihren Händen ab und sie keuchte erneut.



    Adolar löste sich langsam von Nicole. Wenn er nicht aufhören würde, würde er sie hier auf der Brücke vor hunderten Zeugen und am helllichten Tag nehmen. Und das war wohl kaum in ihrem Sinn. Schwer atmend sah er ihr in die Augen. Die goldenen Ringe um die Pupille pulsierten stark und das Lapislazuliblau der Iris leuchtete wie er es noch nie gesehen hatte.



    „Nicole!“ Seine leise Stimme war rau, die Augen waren jetzt hellgrau.



    „Wow!“ Mehr konnte Nicole im Moment nicht sagen.



    „Doppelt wow!“, entgegnete er. Seine Erektion war beinahe schmerzhaft, aber hier war weder der passende Ort noch war jetzt der passende Augenblick, um sein Recht einzufordern. „Wir ….“ Adolar musste sich räuspern und schluckte kurz, holte tief Luft. „Wir sollten vielleicht langsam zurückgehen, was meinst du?“



    Wie ein hypnotisiertes Kaninchen sah Nicole in Adolars Augen, die ganz langsam wieder einen normalen Grauton annehmen. „Ja. Gute Idee. Sollten wir.“



    Adolar presste seine Lippen auf Nicoles Stirn, schloss die Augen. Sie hatte ihre Hände immer noch unter seinem T-Shirt. „Süße?“



    „Hhm?“



    „Ich finde es wirklich atemberaubend, dass deine Hände auf meinem nackten Rücken liegen, aber wenn du sie nicht bald da wegnimmst, vergesse ich meine gute Kinderstube!“



    Süffisant grinsend blickte Nicole ihn an. „Du hattest eine gute Kinderstube? Sieh mal an, hätte ich nicht gedacht!“



    Adolars Augen gingen auf Halbmast, als Nicole aufreizend langsam ihre Finger aus seinem T-Shirt entfernte. Er legte einen Arm um ihre Schultern, nahm in die andere Hand die Tüte mit den restlichen Erdbeeren und schlenderte mit ihr den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie hatte ihren Arm um seine Taille gelegt, schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.



    Als sie dreißig Minuten später an Nicoles Volvo standen, hatte sich Adolars Erektion so weit beruhigt, dass sie keine Schmerzen mehr verursachte. Nicole lehnte sich mit dem Rücken gegen ihr Auto und sah Adolar auffordernd an. Der ließ die Tüte mit den Erdbeeren fallen und küsste sie. Seine Zunge fuhr sofort über ihre Lippen, suchte ihren Weg in ihren feuchten und heißen Mund. Nicole krallte ihre Hände in seine Haare, erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Sie spürte, dass seine Erektion in der engen Hose erneut zum Leben erwachte und sie freute sich wie ein kleines Kind, dass sie diese Wirkung auf den attraktiven Mann hatte.



    Keuchend zog Nicole ihn an den Haaren, zwang ihn so, ihr in die Augen zu sehen. „Wenn wir nicht sofort aufhören, fahre ich heute nicht mehr!“, japste sie erregt.



    Jetzt grinste er süffisant. „Wäre es so schlimm, einen Tag später nach Hamburg zu fahren?“



    Gequält sah sie ihn an. „Allerdings! Weil ich sonst nämlich den letzten Funken Verstand, der noch in mir ist, verdränge und mich nur noch meinem Verlangen nach dir hingebe!“



    Diese Offenheit saß. „Oh, Süße!“, raunte Adolar sehnsuchtsvoll und küsste sie sanft und voller Liebe. Nach einigen Sekunden löste er sich von ihr. „Ich will dich, Nicole! Mehr als du dir vorstellen kannst. Aber du hast Recht. Wir sollten unsere Begierden ein wenig zügeln.“



    „Also in knapp zwei Wochen?“, fragte sie hoffnungsvoll.



    „In knapp zwei Wochen“, bestätigte Adolar und küsste ihre Lippen sanft und hielt seine Begierde zurück.



    Irgendwie schaffte es Nicole, die Fahrertür des Volvo zu öffnen und sich hinter das Lenkrad zu quetschen. Adolar beugte sich über sie und schnallte sie an.„Damit dir nichts passiert, Süße“, raunte er und küsste sie erneut.



    „Hm-hm!“, brachte sie hervor und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.



    „Ruf mich an, wenn du angekommen bist.“



    Nicole strahlte Adolar an. „Das mache ich.“



    Er sah ihr noch nach, nachdem der Wagen schon lange außer Sichtweite war. Dann hob er glücklich seufzend die Erdbeeren auf und ging zur Wohnung empor.



    Oben saß Jannik mit einer Tasse Kaffee in der Hand und der Zeitung vor sich an der Bar und blickte Adolar müde an, als er die Wohnung betrat. Nach einigen Sekunden war der jüngere Vampir dann aber hellwach.



    „Jesus, Maria und Josef! Du glühst!“



    Adolar grinste ihn breit an, ging zu ihm und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Lippen.



    „Das hast du das letzte Mal in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts mit mir gemacht und es hatte Folgen, falls du dich erinnerst.“ Jannik war völlig verwirrt.



    „Keine Sorge, das hebe ich für Nicole auf, wenn sie wieder da ist.“ Er stellte die Tüte mit den Erdbeeren auf den Tresen und fischte sich eine heraus. „Wusstest du, dass Erdbeeren sehr interessant sein können?“



    Jannik starrte Adolar an. Dann schüttelte er den Kopf. „Hey! Kannst du bitte aufhören diese Bilder in meinen Kopf zu pflanzen? Das geht jetzt ein wenig zu weit!“



    Adolar lachte auf. „Ach Jan, diese Frau ist … unglaublich.“ Dann wurde er ernst.



    „Was hat sie erzählt, Addi?“ Jannik hatte den Stimmungswandel selbstverständlich mitbekommen.



    Adolar berichtete Jannik, was Nicole ihm erzählt hatte. Auch die Sache mit ihrer Oma, die eine weiße Hexe gewesen war.



    „Glaubst du, Nicole wird irgendjemanden von unserer Gabe erzählen?“



    Adolar schüttelte den Kopf. „Nein. Sie ist jemand, der solche Informationen nicht zu seinen Gunsten ausschlachtet. Ich halte sie für absolut vertrauenswürdig.“



    Jannik schürzte die Lippen. „Dann wirst du ihr irgendwann dein wahres Gesicht zeigen?“



    „Davor habe ich Angst, Jan!“, gestand Adolar. „Sie ist tolerant, sie ist offen für Phänomene und so, aber einen Vampir als Freund?“



    „So so, sie ist also deine Freundin?“



    Verunsichert sah Adolar Jannik an. „Meinst du, die Bezeichnung ist zu schnell gewählt?“



    Grinsend schüttelte Jannik den Kopf. „Sie ist lediglich nicht adäquat. Schade, dass du nächstes Wochenende nach Japan fliegen musst. Hätte gern mein Ohr an deine Schlafzimmertür gehalten.“



    „Träum weiter!“, schnaubte Adolar, grinste Jannik aber gutgelaunt an.



     





     




  Kapitel 13: „Ich weiß nicht, ob es Liebe ist, Mama.“


     



    Nicole stützte sich mit rotem Gesicht und Schweißflecken auf dem Shirt auf den Kehrbesen, während ihre Mutter den Müll in die blauen Tüten schaufelte.



    „Wir sind fast fertig, Mama. Nur zwei Tage intensives Schwitzen.“



    Karolina Sanders blickte ihre Tochter müde an, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Dann hast du noch ein paar Tage, die du mit uns und deiner Freundin Sondra verbringen kannst. Hat doch was, oder?“



    Nicole nickte und fing wieder zu kehren an. „Nur noch morgen mit dem Vermieter alles klären und die Schlüsselübergabe. Juhu!“



    Karolina lächelte. Ihr waren die Veränderungen ihrer Tochter natürlich aufgefallen. Sie hatte sogar zu Hause und hier in der Wohnung beim Arbeiten das Halstuch abgenommen.



    „Mama, ich bin dir mehr als nur dankbar, dass du mir hier geholfen hast. Dadurch ging es deutlich schneller.“ Nicole schob den Müll mit dem Besen in die blaue Tüte, die ihre Mutter ebenerdig offen hielt.



    „Wollen wir nachher zum Italiener gehen? Ich hätte Lust auf eine leckere Lasagne a la Vito“, meinte Karolina.



    „Oh ja! Und einen schönen kühlen Lambrusco! Aber lass uns vorher noch duschen und umziehen!“



    Die Frauen brachten die Mülltüten weg, vergewisserten sich, dass die Wohnung nun besenrein und in einem Zustand war, die für den Vermieter oder den Nachmietern absolut zu übernehmen war.



    Karolina Sanders war eine schöne und schlanke Frau Anfang fünfzig. Hochgewachsen und eine Körperhaltung, die die Ballettstunden in ihrer Kindheit verrieten. Die hohen Wangenknochen und etwas weiter auseinander stehenden Augen ließen den slawischen Ursprung erkennen. Ihre Haare waren dunkelbraun, ohne eine einzige graue Strähne.



    Das Einfamilienhaus der Sanders lag etwas außerhalb von Hamburg, in einer sehr gut situierten Wohngegend. Nicole hatte für die Tage, die sie hier wohnte, ihr altes Zimmer bezogen.



    Nach dem Duschen stand Nicole vor dem Spiegel und betrachtete ihre Narben am Hals. Sie spürte immer noch Adolars Finger an ihrem Hals, seine Zärtlichkeiten, die heißen Küsse, die forschende Zunge.



    „Aargh!“ Nicole schüttelte sich, kämpfte ihre Erregung hinunter.



    Sie zog sich einen Rock und eine Bluse an, schlüpfte in Sandalen und wählte ein leichtes Halstuch. Dann sprang sie die Treppe hinunter und ging in die Küche, goss sich Wasser ein.



    „So so, ihr macht euch einen Weibernachmittag!“ Nicoles Vater Bernd betrachtete seine Tochter und lächelte zufrieden. Sie strahlte, wirkte glücklich und unbekümmert.



    „Ja, Paps. Du weißt doch dass es Dinge gibt, die einfach nicht für Männerohren bestimmt sind. Außerdem, so wie ich Mama kenne, wird sie dir hinterher sowieso alles erzählen!“



    „Lass dich in die Arme nehmen, mein Engel!“ Aus alter Gewohnheit fragte Bernd seine Tochter immer noch, wenn er sie Berühren wollte.



    Nicole lächelte und kuschelte sich in die Arme des Vaters. „Du brauchst nicht mehr zu fragen, Paps. Ich habe es wirklich hinter mir gelassen. Und Menschen, denen ich vertraue, können mich ohne Ansage umarmen und küssen.“



    Bernd Sanders sah seiner Tochter prüfend in die Augen. „Dein Herr Graf auch?“, fragte er schmunzelnd.



    Nicole wurde augenblicklich tiefrot. „Wir arbeiten dran!“, erwiderte sie vorsichtig.



    „So so!“ Sein Schmunzeln war amüsiert.



    „Bist du soweit, Nic?“ Karolina hatte die innige Umarmung mit einem zufriedenen Lächeln beobachtet.



    Nicole nahm ihren kleinen Cityrucksack, indem alle wichtigen Sachen wie ihre Geldbörse, Ausweis, Handy, Kugelschreiber und Lippenstift Platz hatten. Mehr passte da aber auch nicht rein.



    „Bis heute Abend, Paps!“ Nicole drückte ihrem Vater einen herzhaften Kuss auf die Wange und verließ mit ihrer Mutter das Haus. Vito, der Italiener, lag nur zehn Minuten zu Fuß von dem Haus entfernt, also ließen die Frauen das Auto stehen und schlenderten die Straßen entlang.



    „Es ist schön, dass du wieder zu Hause bist, wenn auch nur zu Besuch“, begann Karolina während ihres Spazierganges. Sie waren Arm in Arm, Mutter und Tochter, Freundinnen und Vertraute.



    „Ich werde so oft kommen, wie es nur möglich ist. Vielleicht könnt ihr mal einen Abstecher nach Prag machen! Das ist eine schöne Stadt, so sauber und so ….“ Nicole verstummte in der Erinnerung, welche Gefühle sie dort zugelassen hatte, die ihr jetzt wie ein einziger Traum vorkamen.



    Karolina sah ihrer Tochter prüfend ins Gesicht, lächelte dann. „Wann fährst du in die Uni, um deine restlichen Sachen abzuholen?“



    „Morgen nach der Wohnungsabnahme. Danach Mittagessen mit Sondra und vermutlich dieselben oder ähnliche Fragen beantworten, die ich dir gleich beantworten muss!“



    Karolina lachte. „Meine kluge Tochter!“



    Beim Italiener wurden die beiden Frauen vom Chef Vito persönlich begrüßt. Karolina gegenüber in tiefer Ehrfurcht und Ergebenheit. Als Vito Nicole erkannte, wurden seine Gesichtszüge weich.



    „Bella Nicola! Du wirst immer schöner! Komm an mein Herz!“



    Vito umarmte Nicole und sie erwiderte die Umarmung, sehr zum Erstaunen ihrer Mutter. Nicole hatte körperlichen Kontakt bisher möglichst vermieden außer bei Familienmitgliedern oder sehr engen Freunden.



    Vito führte die beiden Frauen an einen Tisch. „Einen Averna für die Damen, aufs Haus!“



    „Es ist schön, wieder einmal hier zu sein, Vito. Wie geht es Angelo?“



    „Dem Jungen geht’s gut, Bella. Ich werde ihm gehörig den Kopf waschen. Er hätte dir damals den Hof machen sollen, wie ich es ihm gesagt hatte. Aber hört der Junge auf mich?“



    Nicole lachte. „Lass gut sein, Vito. Glaub mir, es ist besser so. Ich mag Angelo viel zu sehr, als das ich mich auf ihn einlassen würde.“



    Vito sah Nicole gequält an. „Die Mädchen, die er immer anschleppt haben alle keinen Stil, keinen Geist. Nur hübsche Hüllen, bäh!“



    Nicole schmunzelte. „Vielleicht ist Angelo noch nicht bereit, eine stilvolle, intelligente Frau zu halten, mit der er tiefsinnige Gespräche führen kann. Habe Geduld mit ihm.“



    Nicole und Karolina bestellten beide Lasagne und dazu einen kleinen Salat. Ein halber Liter Lambrusco und zwei Gläser kamen mit dem Averna zusammen. Die Sanders waren Stammgäste und die Belegschaft wusste, was die Familie bevorzugte.



    „Ich wusste gar nicht, dass Vito dich mit seinen Sohn verkuppeln wollte.“



    Nicole grinste ihre Mutter breit an. „Wollte er auch erst gar nicht. Angelo und ich waren vor acht Jahren mal kurz zusammen, aber es scheiterte an meinem Unvermögen auf Körperlichkeiten einzugehen. Angelo war durchaus ein Schatz und wir sind heute noch Freunde, aber mehr wird nie sein. Vito hat damals ein wenig mitbekommen und gemeint, Angelo wäre Schuld an der Trennung gewesen. Ich konnte Vito nie überzeugen, dass das nicht der Fall ist.“



    Karolina sah ihre Tochter über das Weinglas hinweg an. „Davon hast du mir nie etwas erzählt.“ Ein kleiner Vorwurf schwang mit.



    „Tschuldige, Mama. Aber es gibt Dinge, die man auch seiner Mama nicht erzählt. Vor allem dann nicht, wenn sie noch frisch sind und Wunden aufreißen.“



    Karolina Sanders spitzte ein wenig die Lippen. „Nun erzähl doch mal von den Menschen auf der Burg. Hast du schon Freundschaft mit dem einen oder anderen geschlossen?“



    Nicole erzählte von Domek, dem Majordomus, Magda, der Köchin, Kornel dem Jäger, Andres, dem Helferlein des Majordomus und den Zimmermädchen. „Zwei der Mädchen sind bis über beide Ohren in Jannik Cerný, dem Cousin des Grafen verknallt. Regula himmelt ihn an, als ob es niemanden sonst auf der Welt geben würde.“



    „Sieht er denn gut aus?“



    „Allerdings. Jannik sieht aus wie ein fleischgewordener Renaissance-Engel. Blonde Locken, rehbraune Augen, ein Grübchen im linken Mundwinkel, sobald er lächelt. Eine Versuchung auf zwei Beinen.“



    „Für dich auch?“ Karolina schob unschuldig dreinblickend etwas Lasagne in den Mund.



    Nicole schmunzelte. „Nö. Ich mag ihn, mehr nicht. Ich weiß, dass er weiß, dass er jede herumkriegen kann, wenn er es drauf anlegt. Und das ist nichts für mich. Wir sind Freunde geworden und das akzeptiert und respektiert Jan voll und ganz.“



    Eine Weile aßen die beiden Frauen schweigend.



    „Okay, Mama. Spuck es aus!“



    Karolina lächelte. „Benni meinte, der Graf hätte ein Auge auf dich geworfen und du würdest ihn auch … interessant finden.“



    „Benni ist ein Waschweib!“ Nicole wollte eigentlich erbost klingen, aber ihre Mutter durchschaute ihren eher schlechten Versuch der Schauspielkunst.



    Nicole überlegte schon seit Tagen, wie sie eine solche Frage ihrer Mutter beantworten sollte. Und sie wusste, dass eine solche Frage auf sie zukommen würde. Seufzend legte Nicole die Gabel zur Seite, nahm ihr Weinglas und lehnte sich etwas zurück.



    „Es stimmt. Ich mag Adolar. Sehr sogar. Und ich glaube, er mag mich auch.“



    Sie dachte an die Küsse und die Gefühle, die diese Küsse bei ihr hervorriefen und ihr wurde wieder heiß. Karolina entgingen die glühenden Wangen ihrer Tochter nicht und sie wusste, dass das nichts mit dem Lambrusco zu tun hatte.



    „Adolar ist ein ungewöhnlicher Mann. Charmant, einfühlsam, aufmerksam, tiefgründig, geheimnisvoll, unberechenbar ….“



    „Verdammt gut aussehend und sexy wahrscheinlich auch noch!“, unterbrach Karolina. Nicoles plötzliche dunkelrote Gesichtsfärbung zeigten ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.



    „Er hat ein Grübchen, hier in der Mitte des Kinns!“ Nicole tippte bei ihrem Kinn auf die Stelle. „Und wenn ich das mal so sagen darf, er hat das wohl schönste Hinterteil, das ich jemals bei einem Mann gesehen habe.“



    Karolina schmunzelte. „Hast du es bisher nur in Hosen oder auch pur gesehen?“



    „Mama!“



    „Nicole, ich bin auch nur eine Frau!“, lachte die Ältere. „Aber deiner Reaktion zufolge war er bisher immer angezogen.“



    „Er ist ein Ritter, Mama.“ Nicoles Stimme war leise. „Wenn er im Mittelalter gelebt hätte, wäre er ganz bestimmt ein Ritter gewesen. Er drängt mich nicht, sondern macht einen Schritt nach dem anderen.“



    „Er macht dir also den Hof?“



    „Könnte man so sagen. Am Freitag, nachdem wir in der Tosca waren, haben wir noch eine Weile zusammen gesessen und uns unterhalten. Ich habe ihm alles erzählt und er hat mir auch ein wenig von sich erzählt.“



    Karolina sah ihre Tochter nachdenklich an. „Wie hat er auf deine Geschichte reagiert?“



    „Taktvoll, wütend auf Meyer, bestürzt meinetwegen und unglaublich … zärtlich!“



    Nicole stellte das Weinglas wieder auf den Tisch und aß wieder etwas Lasagne.



    „Erzähl bitte weiter, Nic!“



    „Ich wollte ihn küssen, Mama. Ich spürte, dass er mich auch küssen wollte. Aber wir taten es nicht. Noch nicht.“



    „Das heißt was?“



    „Am Samstag hat er mich in ein Cafe´ zum Frühstück eingeladen und wir sind dann noch spazieren gegangen, und da ist es dann passiert.“



    „Ihr habt euch geküsst?



    „Hhm!“



    „Oder hat nur er dich geküsst?“



    „Nein, Mama, wir haben uns geküsst. Heftig geküsst, wenn du es so genau wissen willst.“



    Karolina kaute schweigend und nachdenklich auf ihrem Stück Lasagne herum. „Was empfindest du für ihn und wie empfindest du die Situation?“



    Nicole hatte drei Tage darüber nachgedacht. „Ich weiß nicht, ob es Liebe ist, Mama. Ich meine, ich bin ein wenig in ihn verliebt, ja. Aber Liebe ist etwas anderes, glaube ich. Ich möchte es einfach genießen und sehen, wie es sich entwickelt. Wenn sich nichts daraus entwickelt ist das etwas, mit dem ich fertig werden kann, aber ich habe es zumindest versucht.“



    „Ist er jemand, bei dem es sich lohnt?“



    Nicole sah ihrer Mutter in die Augen. „Definitiv ja!“



    Karolina lächelte zufrieden. Sie kannte ihre Tochter gut genug und wusste, dass sie nicht leichtfertig mit Gefühlen umging, weder den eigenen noch den Gefühlen anderer Menschen.



    „Ich glaube, ich möchte deinen Herrn Grafen irgendwann mal kennen lernen, Nicole.“



     



    Nicole hatte es sich auf der Rattancouch bei Sondra gemütlich gemacht. Ihre Freundin hatte Tee gekocht und die beiden Frauen schwatzten über Männer im Allgemeinen und Adolar Cerný und David Berger im Besonderen.



    „Unsere Männer müssten eigentlich nur noch Dauerschluckauf haben, so vehement wie wir über sie reden!“ Sondra brachte ihre Betrachtung gern auf den Punkt.



    Nicole grinste. „Ich stelle mir gerade vor, Adolar sitzt jetzt mit den japanischen Geschäftsleuten in einem Restaurant und hickst ständig rum.“



    Sondra grinste. „Du bist boshaft, meine Liebe!“



    „Nur ein wenig.“ Nicole stierte grübelnd in ihre Teetasse.



    „Was ist los, Nic?“



    Verunsichert blickte Nicole ihre Freundin an. „Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.“



    Eine Weile überlegte Sondra. „Ich kenne Adolar jetzt seit über eineinhalb Jahren. Er ist aufrichtig, kein Schwerenöter. Nach dem, was du mir erzählt hast, kann ich dir sagen, dass er viel für dich empfindet.“



    „Hat Adolar mit dir darüber gesprochen?“



    „Ja, hat er. Und er hat die gleichen und ähnlichen Ängste wie du, Nic.“



    „Aber er ist so selbstsicher, so weltgewandt ….“



    Sondra schüttelte den Kopf. „Nur äußerlich. Im Innern ist er ziemlich einsam und unsicher. Genau wie du.“



    Nicole starrte wieder in ihr Teeglas. „Was soll ich tun?“



    „Nichts! Lass es einfach auf dich zukommen. Wenn er auf dich zukommt, gehe ihm entgegen. Wenn du auf ihn zugehen willst, dann tu es.“



    „Ich habe Angst“, gestand Nicole. „Ich habe Angst, dass ich im Bett versage. Das ich wie sonst auch nur wie tot daliege und es über mich ergehen lasse.“



    Sondra stellte ihre Tasse auf den Tisch. „Du hast mir doch erzählt, dass die Küsse dich regelrecht berauscht haben, dass du Verlangen empfunden hast.“



    „Ja.“



    „Glaub mir bitte, du wirst nicht im Bett wie tot daliegen, wenn es soweit ist. Und außerdem schätze ich Addi so ein, dass er auf dich Rücksicht nimmt und deine Bedürfnisse beachten wird.“



    „Entschuldige, wenn ich dich das frage, aber … hast du mal mit ihm geschlafen?“



    Sondra lächelte nachsichtig. „Nein. Habe ich nicht. Werde ich auch nicht, Nic. Ich mag Adolar und ich schätze ihn sehr. Mehr nicht!“



    „Ich hatte nur ein Gefühl von tiefer Vertrautheit zwischen euch, als du auf der Burg warst.“ Nicole schämte sich ein wenig über ihre Gedanken.



    „Das ist richtig, Nic. Hat aber andere Gründe, die du vielleicht eines Tages erfahren wirst.“



    Nicole schnaubte leicht. „Und wieder die Geheimniskrämerei.“



    „Wie meinst du das?“



    „Du und die Cernýs, sogar Domek machen vor einigen Wörtern immer gern Pausen, als ob ihr nach diesem Wort gesucht habt um ein anderes Wort nicht sagen zu müssen.“



    Sondra blickte schmunzelnd auf ihren Fußboden. „Tut mir leid, aber ich kann dir nichts sagen. Adolar wird dich in alles einweihen, wenn er die Zeit für richtig hält. Vertrau ihm und höre auf dein Bauchgefühl, Nicole. Das ist das Einzige, worum ich dich bitte!“



    Das Klingeln ihres Handys riss Nicole aus ihren Überlegungen. Ein kurzer Blick auf das Display ließ ihre Augen leuchten.



    „Hallo Adolar!“



    „Konichiwa, Nicole sana.“



    Sondra erhob sich, winkte kurz in Nicoles Richtung und ging aus dem Wohnzimmer.



    „Wo bist du gerade, Süße?“



    „Ich sitze bei Sondra im Wohnzimmer, wir trinken Tee und lästern über Männer im Allgemeinen.“ Es war nicht mal gelogen. „Und was machst du?“



    „Ich bin gerade in meinem Hotelzimmer in Osaka aufgewacht und habe festgestellt, dass es zum Aufstehen eigentlich noch ein wenig zu früh ist. Dann musste ich an dich denken.“



    „Aha!“



    „Sehr intensiv.“



    Nicole wurde heiß, als sie an seine Umarmung dachte, an seinen Lippen auf ihren. „Oh“, machte sie leise.



    „Schockiere ich dich?“ Er klang besorgt, unsicher.



    „Nicht wirklich. Ehrlich gesagt, wünschte ich, du wärst jetzt hier. Bei mir.“ Sie sagte es ganz leise.



    „Das wünsche ich mir auch, Nicole.“



    Nicole schloss die Augen und ließ sich jetzt einfach treiben. „Ich wünschte, ich würde in deinen Armen liegen. Du würdest mich küssen, immer und immer wieder.“ Sie hörte ein kleines Keuchen am anderen Ende der Leitung und lächelte selbstzufrieden.



    „Ich würde wieder meine Hände auf deinen Rücken legen, und dich sanft streicheln.“



    „Himmel, Nicole. Hör nicht auf!“ Adolars Stimme am anderen Ende der Welt war rau, erregt.



    Nicole war jetzt selbst erregt, hoffte inständig, dass Sondra nicht zurückkam. Sie presste ihre Schenkel so fest es nur ging aneinander.



    „Ich würde dir das T-Shirt langsam nach oben schieben, Zentimeter für Zentimeter, deinen Bauchnabel küssen, dabei ebenso langsam nach oben gehen. Kleine Küsse. Kaum spürbar. Dann würde ich meine Zunge auf Entdeckungsreise gehen lassen, ganz vorsichtig. Zentimeter um Zentimeter.“



    Adolar stöhnte jetzt heftig. „Ich möchte mein Gesicht in dein Haar vergraben, Süße. Möchte dein ganzes Gesicht mit Küssen bedecken, deinen Hals, deine Brüste.“



    Nicole entfuhr ein kleiner lustvoller Laut, als sie sich vorstellte, wie seine warmen weichen Lippen ihre Brustwarzen umspielten. Ihre Schenkel rieben aneinander und der harte Zwickel ihrer Jeans presste sich gegen ihre Klitoris.



    „Meine Zunge wird dich überall beglücken. Überall wo du es möchtest. Ich werde dich streicheln und liebkosen.“



    Nicole explodierte und sie konnte den kleinen Schrei nicht unterdrücken. Adolars lautes Aufstöhnen am anderen Ende sagte ihr, dass auch er einen Orgasmus hatte.



    „Wow!“



    „Doppelt wow!“ Adolars Stimme war heiser und er atmete heftig. „Das war gerade der erste Telefon-Sex in meinem Leben!“



    Nicole kicherte. „Meiner auch. Soviel zum Thema Safersex!“



    Er lachte. „Bist du mir böse, Nicole?“



    „Bist du irre?“, erwiderte sie leise und sanft. „Das war unglaublich schön, Addi. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass ich mal so etwas erlebe. Ich danke dir!“



    „Ich danke dir, mein Herz. Ich freue mich darauf, dich in ein paar Tagen zu sehen. Dich einfach nur in den Armen zu halten würde mir schon völlig genügen!“



    „Stopp, sonst kriege ich gleich wieder so eine Anwandlung“, ermahnte Nicole ihn.



    „Also dann, hören wir uns morgen Abend?“



    „In Ordnung. Ich freue mich darauf.“



    Adolar trennte die Verbindung und Nicole klappte ihr Handy ebenfalls zu. Sie ging zum Fenster und öffnete es. Tief atmete sie die feuchte Luft ein, die regenschwer von draußen in das Zimmer wehte.



    „Alle Achtung, Nic!“



    Nicole drehte sich um und sah in das Gesicht ihrer Freundin. Der Ausdruck glich einer Katze, die gerade ihre Beute gefangen, aber noch nicht verspeist hatte. Nicole wurde rot. „Tut mir leid, es kam einfach über mich.“



    „Es soll dir bitte nicht Leid tun. Ich hatte das Gefühl, dass Addi das auch genossen hatte. Sorry, meine Ohren sind wirklich extrem gut.“



    „War es nicht zu vulgär?“



    „Wenn ihr von Mösen und Schwänzen gesprochen hättet, das wäre vulgär. Aber soweit seid ihr ja gar nicht gekommen!“



    Nicole grinste jetzt, und das Grinsen wurde immer breiter. „Ich habe das Gefühl, dass ich mich bei ihm fallen lassen kann, Sondra. Und er ist da und fängt mich auf. Klingt das albern?“



    Sondra umarmte ihre Freundin. „Nein, Süße. Das ist nicht albern. Das ist Liebe!“



     



     


  Kapitel 14: Der Bär ist los


     





    Der Wald war schön an diesem Donnerstagabend. Das Licht, dass durch die Baumwipfel und Äste brach, zeichnete sich ständig verändernde Formen auf den Weg und die Vögel sangen ein Abendkonzert.



    „Morgen sehe ich Adolar wieder!“, sagte Nicole bestimmt zum dritten Mal zu Pumuckel, der an der Leine neben ihr herlief. Ihr Pferdeschwanz wippte kess bei ihrem gleichmäßigen Schritt und langsam merkte sie, dass sie ins Schwitzen kam. Aber sie spürte noch Energien und wusste, dass sie auch noch Reserven hatte und lief locker weiter.



    Heute am späten Vormittag war sie auf die Burg zurückgekehrt. Magda hatte sie gleich freudig umarmt und auch die meisten anderen Bediensteten begrüßten sie herzlich. Nur Domek war zurückhaltend wie immer, aber seine Augen leuchteten, als sie ihn anstrahlte.



    Als Adolar und Nicole am Montagabend miteinander telefoniert hatten, hielten sie sich zurück, sprachen nur über das, was sie in den letzten zwei Tagen erlebt hatten. Am Dienstagabend gaben sie sich wieder ihren Fantasien hin, nur diesmal länger und ausführlicher. Nicole biss sich fast auf die Zunge, als sie während ihres Lauftrainings daran dachte.



    Plötzlich blieb Pumuckel unvermittelt stehen, sein Fell gesträubt, die Ohren wachsam in den Wald gerichtet. Nicole wäre fast hingefallen, als der Ruck der Leine sie zum stehen bleiben zwang.



    „Was ist los?“



    Der Wolfshund starrte in den Wald, sein Körper war angespannt, zuckte gelegentlich. Dann blickte er kurz winselnd zu seinem Menschen hoch, sah wieder in den Wald und knurrte.



    „Was witterst du, Muckel?“ Nicole war in Alarmbereitschaft. Sie wusste, dass ihr Hund nicht wegen Kaninchen so reagieren würde. „Lass uns lieber umkehren, Muckel.“ Sie drehte sich um und lief den Weg zurück, den sie gekommen war, Pumuckel trabte an ihrer Seite. Immer wieder sah er sich kurz um. Nicole erhöhte das Tempo. Das Verhalten ihres Hundes machte ihr Angst.



    Plötzlich bellte Pumuckel los. Ein aggressives, wütendes Bellen. Neben Nicole knackte plötzlich das Unterholz und ein Braunbär brach hervor. Sofort stellte er sich auf die Hinterbeine und brüllte drohend.



    Nicole erstarrte für einen Moment, dann reagierte sie instinktiv. Sie machte Pumuckel von der Leine los.



    „Renn´ in die Burg und hole Hilfe! Lauf, Pumuckel! Hol Hilfe!“



    Sie selbst rannte in den Wald auf einen der Bäume zu und kletterte die Äste empor, in der Hoffnung, dass der Bär nicht nachkommen würde. Wäre Nicole vor dem Bär weggelaufen, hätte sie keine Chance gehabt. Diese Tiere konnten wahnsinnig schnell rennen, wenn ihnen die Beute sicher war. Im Augenwinkel nahm Nicole wahr, dass Pumuckel tatsächlich in Richtung Burg lief und zwar so schnell, wie Nicole es noch nie bei ihrem Hund gesehen hatte. Offensichtlich erkannte das treue Tier die Gefahr und wusste, was zu tun sei.



    Nicole befand sich jetzt etwa dreieinhalb Meter über den Boden im Geäst des Baumes und blickte hinab. Der Bär stand brüllend vor dem Baum und schnupperte gelegentlich daran. Dann richtete er sich auf und seine imposanten Krallen zogen tiefe Furchen in der Baumrinde.



    „Nein, nein, nein, du kannst nicht klettern, okay!“ Nicole merkte den leicht hysterischen Unterton in ihrer Stimme. Der Bär stemmte sich jetzt mehrmals gegen den Baum, brachte ihn ein wenig zum Schwanken.



    „Scheiße! Ich habe doch nichts falsch gemacht!“ Nicole wurde wütend. Pumuckel war angeleint und sie ist auf dem Weg geblieben. Warum konnte der Bär sich seinerseits nicht daran halten und im Wald bleiben?



    Der Bär sprang jetzt am Baumstamm hoch, krallte sich fest, zog sich ein wenig nach oben.



    „Nein, du Mistvieh! Hau ab!“ Nicole kletterte etwas weiter nach oben.



    Als der Schuss fiel, wäre sie vor Schreck beinahe vom Baum gefallen. Erschrocken blickte sie schräg nach unten. Kornel stand da, sein doppelläufiges Jagdgewehr im Anschlag. Ein Lauf rauchte ein wenig.



    Der Bär war getroffen worden, aber nicht tödlich. Er rutschte von dem Baumstamm, drehte sich um und rannte wütend auf Kornel zu. Der drückte noch mal ab … aber nichts geschah. Überrascht sah er, wie der Bär seine Pranke hob und mit einem Hieb sein Gewehr in Stücke hieb. Der Schlag warf Kornel zu Boden und der Bär war sofort über ihn und biss zu.



    Nicole sah entsetzt zu, konnte nichts tun.



     





    Als Adolar mit Jannik auf dem Burghof fuhr, sah er Nicoles Volvo in der Garage stehen. Sofort entspannte er sich und sein Gesicht strahlte.



    „Das Mädchen tut mir jetzt schon leid“, meinte Jannik mit einem belustigten Augenzwinkern.



    „Jan, wenn du die Telefonate mitgehört hättest, sollte ich dir Leid tun!“



    Sie stiegen aus und begrüßten Domek und Andres, die wie gewohnt aus der Burg kamen. Adolar hatte immer noch seine Anzughose und das weiße Hemd an, sein Jackett und den Schlips hatte er bereits abgelegt. Jannik trug leger Jeans, Turnschuhe und ein Polo-Shirt.



    „Wo ist Nicole?“, fragte Adolar seinen Majordomus.



    „Sie ist mit Pumuckel draußen und läuft.“



    Lächelnd dankte Adolar seinem Angestellten, erstarrte dann aber augenblicklich. Er empfing wirre Bilder, dann hörte er ein hektisches Hecheln. Auch Jannik hörte den Hund, bevor er ihn sah. Pumuckel kam in den Innenhof gerannt, ohne Leine und völlig außer sich.



    >Oh Gott! Bitte nicht!< Mehr konnte Adolar in dem Moment nicht denken.



    „Adolar! Reiß dich zusammen!“ Janniks Stimme riss ihn aus seiner Lethargie. Er sammelte seine Gedanken, fing Pumuckel ab und umfasste dessen klobigen Kopf.



    >Zeig es mir! Ganz ruhig! Zeig es mir!<



    Adolar sah einen Braunbären, hoch aufgerichtet. Nicole, wie sie Pumuckel losmachte und zur Burg schickte.



    „Wo?“ Das Adolar die Frage laut stellte, war ihm nicht bewusst. Aber Pumuckel verstand auch so. Er zeigte ihm in Bildern den Weg, den er gerannt war.



    „Jannik! Hol´ deine schwere Büchse. Der Bär greift Nicole an. Domek und Andres, ihr fahrt mit dem Rover in Richtung der Lichtung im Südwesten. Ich gehe schon vor!“



    Ein Schuss halte durch den Wald.



    „Das war Kornels Gewehr!“, sagte Jannik, der gerade in die Burg sprintete, um das Gewehr zu holen.



    „Ich kümmere mich um Pumuckel!“ Magda kam aus der Burg gerannt, trotz ihrer Körperfülle eine erstaunliche Geschwindigkeit entwickelnd. „Geh, Addi! Rette das Mädchen!“



    Adolar sprintete los, ließ seine Vampirinstinkte kommen, folgte dem Duft Pumuckels. Seine Augen waren schwarze Seen, er hatte nicht nur seine Eckzähne, sondern auch seine Reißzähne ausgefahren. Er lief schneller als ein Gepard bei der Jagd.



    Blut!



    Er nahm die Witterung von frischem Blut auf. Und den Raubtiergeruch eines Bären.



    >Es ist nicht Nicoles Blut!<, erkannte er nach einigen Sekunden und sah dann den Bären, wie er sich gerade von Kornel abwendete und sich wieder dem Baum widmete, auf dem Nicole Zuflucht gesucht hatte. Adolar sah Nicole, wie sie ängstlich und mit vor Schreck geweiteten Augen auf den Bären hinunter sah.



    >Sie ist unverletzt! Ich danke dir Gott!< Schnell ließ er seine Zähne einfahren, reduzierte seine Geschwindigkeit auf ein halbwegs normales Maß und bemühte sich, seine Augen wieder unter Kontrolle zu bringen.



    >Kornel lebt noch!< Er hörte den leisen Puls und die schwache Atmung seines Jägers, als er dessen zerbrochenes Gewehr aufhob. Mit aller Kraft hieb er den Kolben auf den Rücken des Bären, um ihn so von Nicole abzulenken.



    „Adolar! Nicht! Renn weg!“ Nicoles angsterfüllte Stimme tat ihm in der Seele weh, aber er musste das Tier ablenken.



    „Vertrau mir! Hilfe ist unterwegs! Bleib´ einfach da oben!“



    Der Bär hatte sich sofort umgedreht, sah seinen Angreifer hasserfüllt an. Mit drohender Geste brüllte er Adolar an, stutzte dann, als er roch, was er da vor sich hatte. Dann brüllte er noch stärker, diesmal aggressiv und kampflustig. Ein anderes Raubtier wagte es, ihm seine Beute streitig zu machen.



    „Ja, so ist es gut, Großer!“ Adolar fletschte seine Zähne, ließ aber nicht zu, dass sie ausfuhren. „Komm! Komm und folge mir!“



    Mit einer für ein normales Auge nicht sichtbaren Bewegung hieb Adolar dem Bären seine Faust auf die Schnauze. Der Bär jaulte auf, mehr aus Überraschung denn aus Schmerz.



    „Komm schon!“ Adolar reizte den Bären, warf Steine und Kienäpfel nach ihm. Der Bär setzte zur Hatz nach Adolar an und der lockte ihn von Nicole fort. Er hörte ihre entsetzte Rufe, ihre Verzweiflung.



    Nicole saß hilflos wimmernd auf dem Baum, sah, wie Adolar das Tier von ihr weglockte. „Oh, Gott! Ich weiß, dass ich kein gläubiger Mensch bin und warum solltest du auf mich hören? Aber bitte! Beschütze ihn!“ Während Nicole dieses Stoßgebet sprach, kletterte sie den Baum hinunter und rannte zu Kornel. Sein Puls und seine Atmung gingen schwach. Am Oberschenkel hatte er eine stark blutende Wunde. Seine linke Gesichtshälfte war eine blutige Masse und über der Brust zogen sich tiefe und breite Streifen.



    Kurz entschlossen zog sie dem stöhnenden Mann den Gürtel aus der Hose und band ihm zuerst das Bein ab. Vor Schmerz versuchte Kornel zu schreien, aber lediglich gurgelnde Laute kamen heraus.



    Der Rover aus der Burg kam angerast, hielt mit quietschenden Bremsen nur wenige Meter vor Nicole. Jannik sprang als erster heraus.



    „Wo lang ist er gelaufen?“



    „Da hinunter, Richtung Klippe!“ Nicole wies Jannik den Weg mit ihrem Kopf. Jannik setzte, mit einem riesigen Gewehr in der Hand zur Verfolgung an. Domek und Andres liefen zu Nicole und Kornel.



    „Kornel muss sofort in ein Krankenhaus. Andres, halte den Gürtel straff, damit die Wunde am Bein nicht wieder blutet!“



    Domek überblickte kurz die Situation, holte den Verbandskasten und das Satellitentelefon hervor. Den Verbandskasten drückte er Nicole in die Hand und rief dann Hilfe über das Telefon.



    „Es ist mir egal, wen Sie schicken. Und wenn sie die Präsidentenmaschine schicken. Hier liegt ein Mann schwer verletzt auf dem Waldboden. Der Rettungshubschrauber muss in spätestens fünf Minuten hier sein, oder Kornel ist tot!“



    Domek gab die genaue Position durch, ließ das Telefon Online.



    „Hoffentlich müssen die nicht noch einen zweiten Verletzten transportieren“, murmelte er.



    Nicole wurde schlecht, schüttelte den Kopf und versuchte nicht an Adolar zu denken, sondern sich auf die Kompresse zu konzentrieren, die sie vorsichtig auf Kornels Brustwunde drückte.



     





    Als Jannik außer Sichtweite von Nicole, Domek und Andres war, verdoppelte er seine Geschwindigkeit. Längst hatte er die Witterung von Adolar und dem Bären aufgenommen, preschte durch den Wald.



    Jannik hörte den Bären brüllen und ein Fauchen, wie von einer Raubkatze. Er wusste, dass das von Adolar kam. Seine Eck- und Reißzähne kamen heraus und seine Augen wurden nachtschwarz. Dann sah er die beiden, ein ungleicher Kampf.



    Adolar war ein erfahrener Jäger, schnell und geschickt. Der Bär war ein Kraftpaket, rohe Gewalt. Wütend umkreisten sich die beiden.



    Jannik wollte es nicht auf einen direkten Vergleich ankommen lassen. In Schussweite blieb er stehen, hob das Gewehr, zielte sorgfältig und drückte ab. Schnell lud er nach, legte erneut an. Er musste aber nicht mehr schießen. Gleich der erste Schuss hatte den Bären niedergestreckt.



    Das Gewehr im Anschlag näherte sich Jannik, zielte weiterhin auf das Tier. Adolar stand schwer keuchend und verständnislos blickend daneben.



    „Warum hast du mich nicht kämpfen lassen?“ Blanke Wut war in seiner Stimme, er sah Jannik mit gefletschten Zähnen an. Sein Jagdtrieb war voll ausgebrochen!



    „Adolar, bist du lebensmüde? Und selbst wenn du den Kampf überlebt hättest, wie wolltest du Nicole deine Wunden erklären, häh?“



    Das ernüchterte den Älteren. Langsam zogen sich die Zähne zurück, sein Blick wurde wieder menschlich, seine Schultern entspannten sich.



    Der Bär zuckte und Jannik verpasste ihm eine Ladung in den Kopf. Er roch und hörte, wie das Leben den Bären endgültig verließ. Hunger meldete sich, aber er unterdrückte ihn. „Lass uns zurückgehen, Addi.“



    „Wie geht es Nicole?“ Adolars Stimme klang auf einmal beinahe kläglich.



    „Gut. Ihr ist nichts passiert, Addi. Sie, Domek und Andres kümmern sich um Kornel. Komm, Alter.“ Jannik legte seinen Arm um Adolars Schulter.



    „Ich wollte sie nur beschützen, Jan. Ich habe an nichts anderes gedacht.“



    „Ich weiß. Und es geht ihr gut. Aber es wird ihr besser gehen, wenn sie dich sieht. Glaub mir.“



    Zügig gingen sie zu dem breiten Waldweg zurück. Jannik machte sich Sorgen um Adolar. So hatte er seinen Mentor noch nie gesehen, so aufgewühlt, beinahe unbeherrscht.



    Als sie an dem Rover ankamen, hörten sie einen Hubschrauber, der näher kam.



    „Ich gehe zur Lichtung und führe die Sanitäter hierher. Sie müssen Kornel transportfähig machen.“ Domek lief dem näher kommenden Hubschrauber entgegen, das Satellitentelefon in der Hand.



    „Ich löse dich ab, Nicole.“ Janniks Stimme war leise, als er sich neben ihr hinkniete und die Hände auf die Kompresse an der Brustwunde von Kornel drückte. Nicole sah ihn dankbar an, stand mit zitternden Beinen auf und drehte sich zu Adolar um.



    „Nicole?“ Adolars Stimme war merkwürdig brüchig. Schluchzend warf sie sich in seine Arme, barg ihren Kopf an seine Schulter.



    „Ich hab solch eine Angst um dich gehabt“, gestand sie weinend. „Mach das bitte nie wieder!“



    Fest drückte Adolar Nicole an sich, atmete ihren Duft ein, der trotz des Blutes von Kornel an ihren Händen und der Kleidung für ihn herauszufiltern war.



    „Ich bin fast wahnsinnig geworden, als Muckel in der Burg ankam.“ Seine Stimme war ein Flüstern. Er vergrub sein Gesicht in ihr Haar, schloss die Augen und hielt sie einfach fest.



    Domek kam mit den Sanitätern und einer Bahre zurück.



    „Er hat viel Blut verloren. Welche Blutgruppe hat er, weiß das jemand?“ Der eine Sanitäter öffnete seinen Koffer, holte eine Kanüle heraus und setzte sie gleich in Kornels Arm.



    „AB positiv“, sagte Jannik, ohne aufzublicken. Der Sanitäter öffnete eine zweite, kleinere Box und holte eine Blutkonserve heraus, stöpselte sie an die Kanüle. Domek hielt den Beutel hoch, während der zweite Sanitäter eine Ringer-Laktat-Lösung in Kornels Arm mittels einer zweiten Kanüle legte. Auch diesen Beutel hielt Domek mit besorgter Miene hoch. Der erste Sanitäter kümmerte sich nun um Kornels Beinwunde, legte einen Druckverband an.



    „Sie können jetzt loslassen.“, sagte er zu Andres, der langsam den Gürtel öffnete und vom Bein entfernte.



    Beide Sanitäter kümmerten sich um die Kopfverletzung, legten ihm einen sterilen Rundum-Verband an. Zwischendurch kontrollierten sie Kornels Atmung und Puls, sahen dabei besorgt aus.



    „Wir fliegen ihn nach Ostrava ins Krankenhaus. Sie haben alle hervorragende Arbeit geleistet, aber die Wunden sind wirklich schwer. Wenn Sie an einen Gott glauben, beten sie für ihn.“ Der Sanitäter sagte es sachlich, fast ohne jede Gefühlsregung.



    „Kann ich mitfliegen?“, fragte Domek. Kornel war ihm über die Jahre ein Freund geworden.



    „Natürlich.“ Die Sanitäter legten Kornel auf die Bahre, trugen ihn zum Rettungshubschrauber. Domek hielt weiterhin die Beutel hoch und Andres nahm sich die Koffer der Sanitäter, schleppte sie zum Hubschrauber. Adolar, Nicole und Jannik gingen mit, beobachteten, wie Kornel in die Ladeluke gelegt wurde.



    „Hören Sie. Ich bin Graf Cerný. Egal was dieser Mann an Behandlung oder Medikamente benötigt. Er soll es bekommen. Geld spielt keine Rolle. Sagen Sie das im Krankenhaus!“ Adolar hatte sich jetzt wieder weitestgehend im Griff.



    „Ja, Herr Graf. Wir werden diese Anweisung weitergeben.“



    „Andres, sag Martha Bescheid und bringe sie dann zum Krankenhaus.“ Domek stieg in den Hubschrauber, während er die Anweisung an seine rechte Hand weitergab.



    Bevor Andres irgendetwas sagen konnte, sagte Jannik. „Ich mache das, Domek. Ich bin in wenigen Stunden mit Martha und etwas Gepäck da, miete in der Nähe ein Hotelzimmer für sie beide.“



    Domek nickte dankbar. Andres zitterte am ganzen Leib. Erst jetzt meldete sich der Schock.



    „Lasst uns zur Burg fahren“, sagte Jannik, als die Rotorblätter des Hubschraubers in Bewegung kamen. Er stützte Andres, dem die Beine wegzusacken drohten. Nicole und Adolar hatten sich die ganze Zeit über nicht losgelassen.



     





    In der Burg erwartete die Belegschaft die Ankommenden. Sämtliche Arbeiten waren zum Stillstand gekommen. Pumuckel stand winselnd am Tor und Magda versuchte den Hund zu beruhigen.



    Als der Rover in Sichtweite kam, bildete sich ein Spalier. Schweigend sahen sie in die aufgewühlten Gesichter von Nicole, Andres und den beiden Cernýs.



    „Kümmert euch um Andres. Er steht unter Schock“, wies Adolar an. Er meinte niemand Bestimmten, wusste aber, dass sich um Andres gekümmert werden würde.



    Pumuckel kam freudig winselnd zu Nicole, strich um ihre Beine. „Mir geht es gut, Muckel!“, sagte sie müde. „Alles in Ordnung.



    Jannik klärte die Angestellten kurz über die Situation auf. Er ging zusammen mit Antonin, einem der Hausdiener in Domeks Zimmer und packte einige Sachen für eine oder zwei Übernachtungen zusammen. Seine Tasche aus Prag lag immer noch in dem Mercedes, so dass er nichts packen musste.



    „Ich rufe an, wenn ich Näheres weiß“, sagte er zu Adolar, bevor er in den Mercedes stieg.



    „Jan! Ich danke dir. Und es tut mir leid, dass ….“



    „Ist schon gut, Alter!“, Jannik lächelte schwach. „Kümmere dich um Nicole.“



    „Ich nehme Pumuckel erst einmal zu mir.“ Magda sah Nicole an, duldete keinen Widerspruch.



    Sie dachte auch gar nicht daran, ihr zu widersprechen. „Danke, Magda“, sagte Nicole leise. Auch sie merkte langsam, wie ein Schock sich in ihr manifestierte, wollte es aber nicht zulassen.



    „Natascha, Sonja! Bringt Nicole bitte in ihre Räume und bleibt bei ihr. Sie soll nicht allein bleiben, falls sie zusammenbricht.“ Magdas Anweisung erstaunte Nicole. Umso mehr erstaunte es sie, dass Adolar nicht widersprach, sondern ihr aufmunternd zunickte.



    Wie in Trance ging sie mit den beiden Zimmermädchen nach oben in den Ostflügel der Burg, Adolar ging in seine Räume in den Westflügel.



    „Alles in Ordnung, Herr Graf?“, fragte Viktor.



    „Ja danke, Viktor. Ich denke, wir sollte heute nur ein einfaches Abendessen zu uns nehmen. Wenn ich geduscht und mich umgezogen habe, komme ich runter zu euch.“



    Adolar ging in sein Zimmer, schloss hinter sich sorgfältig die Tür ab und sackte zu Boden. Keuchend blieb er sitzen. Ein großes Schwächegefühl hatte ihn erfasst, ein Gefühl, dass er seit über vierhundert Jahren nicht mehr erlebt hatte. Seine Hände zitterten unkontrolliert, Tränen aus Blut liefen seine Wangen herunter.



    Nach einigen Minuten hatte Adolar sich wieder beruhigt, stand wankend auf und ging in sein Schlafzimmer. Dort nahm er aus dem versteckten kleinen Kühlschrank zwei Blutkonserven, biss gierig in die erste hinein und saugte sie hastig leer. Das entspannte Adolar ein wenig und er ließ sich mit der Zweiten etwas mehr Zeit.



    Im Badezimmer warf Adolar die leeren Blutkonserven in den Mülleimer, zog sich hastig aus und ging unter die Dusche. Langsam, ganz langsam fühlte er, wie er wieder Kontrolle über sich und seine Gefühle bekam.



     





    Nicole schrubbte sich das Blut von den Händen. Selbst als die Blutflecke nicht mehr zu sehen waren, sah sie noch Kornel, wie er von dem Bären niedergerissen und gebissen wurde.



    Nach etwa zehn Minuten kam Nicole aus dem Bad, lächelte den beiden Zimmermädchen zu. Erschrocken blickten die beiden auf Nicoles Narbenring am Hals, aber das war Nicole egal. Sie ließ ihr Handtuch fallen, zog sich frische Unterwäsche, Jeans und eine Bluse an. Die nassen Haare band sie erneut zu einem Pferdeschwanz. Natascha hatte sich pikiert umgedreht, als Nicole das Handtuch fallen gelassen hatte, Sonja hingegen sah Nicole begehrlich an.



    „Lasst uns zu den anderen gehen.“ Nicole zog Sandaletten an ihre strumpflosen Füße und ging zur Tür. Sie zwang sich, wie schon früher, das Geschehene mit Abstand zu sehen. Es ging ihr nahe, was mit Kornel passiert war, und ihr war bewusst, dass der Jäger sie letztendlich gerettet hatte, war ihm dankbar. Aber nüchtern betrachtet nutzte es niemanden, wenn Nicole jetzt weinend zusammenbrach. Sie hatte an Adolars Schulter geweint, sich von ihm trösten lassen.



    >Adolar!<



    Die Angst um ihn schnürte ihr immer noch das Herz zu, ließ sie zittern. Es war fast so, als ob er den Bären zu einem Kampf herausgefordert hätte.



    >Adolar ist wirklich schnell<, dachte Nicole, während sie die Treppe hinunterging. Magda bereitete in der Küche stumm ein einfaches Mahl zu. Als Nicole die Küche betrat, sah sie kurz zu ihr auf, runzelte die Stirn, als sie Nicoles Hals erblickte und sah sie bekümmert an.



    „Wie geht es dir, Herzchen?“, fragte die Köchin leise.



    „Gut, Magda. Ich habe den Schock überwunden. Glaub ich zumindest.“ Sie ging zu Pumuckel und umarmte ihn herzlichst. Der Wolfshund winselte glücklich, als er seinen Menschen roch und leckte sanft über ihre Hand.



    „Ich hoffe inständig, dass Kornel durchkommt“, sagte Nicole. „Er hat mir das Leben gerettet. Er ….“ Ein Schauer erfasste Nicole, ließ sie kurz erzittern. Wieder drang das Bild des reißenden Bären an die Oberfläche.



    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und sie blickte in die warmen Augen der Köchin. „Wir sind alle froh, dass dir nichts passiert ist, Kindchen. Jeder von uns hat dich gern. Und ich glaube, ich verrate dir nichts Neues, wenn ich dir sage, dass es einen Menschen hier gibt, der dich besonders gern hat.“



    Nicole lächelte Magda müde an. „Danke.“



    Das Tischgebet am Esstisch galt heute ausschließlich Kornel. Auch Nicole betete diesmal mit, die Augen geschlossen. Adolar, der sich an Janniks Stelle neben Nicole gesetzt hatte, bemerkte es und lächelte in sich hinein.



    Das Essen verlief weitestgehend schweigend, nur hier und da der Wunsch nach der Schüssel mit dem Eintopf oder dem Brotkorb.



    „Nicole, entschuldige bitte, wenn ich dich das frage!“ Regula sah Nicole unsicher an. „Aber wie ist das passiert? Das mit dem Bären meine ich.“



    Adolar wollte etwas sagen, aber Nicole legte ihm rasch die Hand auf seine. Die Anderen hatten ein Recht darauf zu erfahren, was im Wald geschehen war. Ruhig erzählte Nicole die kurze Geschichte aus ihrer Sicht.



    „Hattest du Angst, Liebes?“, fragte Magda am Ende.



    „Natürlich hatte ich Angst. Große Angst sogar!“



    >Vor allem um dich, Adolar!<, dachte sie und hoffte, dass er ihren Gedanken aufgefangen hatte. Nicole hatte versucht, ihre antrainierten Barrieren fallen zu lassen, ihn an sich heran zulassen.



    Adolar, der gerade einen Löffel mit Eintopf zum Mund führte, stockte, bekam große Augen.



    >Du hast meinen Gedanken gelesen?<, fragte sie vorsichtig nach.



    Adolar holte durch die Nase tief Luft, räusperte sich dann und nickte leicht, während er sich eine Scheibe Brot griff.



    Weiter dachte Nicole nichts. Sie wollte Adolar lieber in Worten sagen, was sie empfunden hatte, als er den Bären mit dem gebrochenen Gewehrkolben schlug, ihn weglockte. Und als er an Janniks Seite aus dem Wald kam und sie ihm in die Arme fiel.



    „Entschuldigt mich bitte, aber ich bin unglaublich müde. Seid mir nicht böse, wenn ich mich zurückziehe.“ Nicole stand auf und Adolar und einige der Männer standen ebenfalls auf.



    „Gute Nacht. Komm, Pumuckel!“



    Sie ging müde die Treppe hinauf, ging in ihre Räume, schleppte sich noch bis zum Bett. Irgendwie schaffte sie es, ihre Sandaletten auszuziehen, dann sank sie auf ihre Kissen und schlief sofort ein.



     




  Kapitel 15: „Halt mich einfach nur fest!“


     





    Nicole wachte auf und fühlte sich einen Moment orientierungslos. Dann schlugen die Erinnerungen über sie ein und sie setzte sich schwer atmend auf. Pumuckel hob besorgt seinen Kopf, schnupperte. Aber es drohte keine Gefahr.



    Nicole stand auf und ging ins Bad. Der Geschmack vom Abendessen haftete noch in ihrem Mund und sie putzte sich gründlich die Zähne. Heftiger Durst plagte sie und sie hielt ihren Mund einfach unter das laufende Wasser. Nach einigen Sekunden blickte sie schwer atmend in ihr Spiegelbild, schüttelte sich selbst den Kopf zu und ging auf Toilette. Beim Händewaschen blickte sie wieder ihr Spiegelbild an.



    „Du kannst ihn jetzt nicht stören, Nic!“, ermahnte sie sich. „Er ist auch völlig fertig und schläft bestimmt tief und fest.“



    Nicole wusste, dass sie jetzt erstmal nicht einschlafen konnte, sah auf die Uhr. Es war 00.34 Uhr. Seufzend nahm sie eine Taschenlampe. „Bleib hier, Muckel. Ich gehe nur auf den Turm, brauche ein wenig frische Luft.“



    Barfuß verließ sie ihre Räume, ging zu der kleinen Holztür auf der Westseite der Treppe, schlüpfte hindurch und machte das Licht an. Rasch schloss sie die Tür, ging durch den kleinen Korridor zur zweiten Tür, ging auch dort hindurch und stieg die Stufen der Wendeltreppe empor.



    Oben angekommen holte sie erst einmal tief Luft, als sie durch die Tür auf die Turmplattform getreten war. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die fast vollkommene Dunkelheit und sie blickte erstaunt in den sternenklaren Nachthimmel. Sie erkannte den Großen und den Kleinen Wagen, die Plejaden, das W der Kassiopeia.



    „Wunderschön!“, wisperte sie.



    „Nicht wahr?“



    Nicole zuckte zusammen, drehte sich erschrocken um.



    „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken!“ Adolar stand im Halbschatten der Tür, dezent von dem Licht des Treppenaufgangs angeleuchtet. Er hatte lediglich eine Jeanshose an, sonst nichts.



    „Ich konnte nicht mehr schlafen, Addi. Und hier oben bekomme ich immer einen klaren Kopf.“



    Er ging zu ihr, schlang seine Arme um sie. „Ich konnte auch nicht schlafen. Offensichtlich hatten wir beide denselben Gedanken!“ Die Wahrheit war, dass Adolar Schritte gehört hatte und nachsehen wollte, wer zu so später Stunde durch die Burg lief.



    Nicole kuschelte sich an seine nackte Brust, atmete tief seinen männlichen und würzigen Duft ein. „Verzeih bitte, dass ich gleich nach dem Essen schlafen gegangen bin. Aber ich war hundemüde!“



    „Du musst dich nicht entschuldigen, Süße“, sagte er sanft, streichelte ihren Nacken. „Geht es dir jetzt ein wenig besser?“



    Nicole hob ihren Kopf, sah in die grauen Augen des Mannes. „Ja, Addi. Sehr viel besser. Hast du noch eine Nachricht aus dem Krankenhaus bekommen?“



    „Vor zwei Stunden rief Jan an. Kornel ist noch im Operationssaal. Mehr wissen die drei auch nicht.“



    „Das bedeutet, er ist noch am Leben und kämpft. Das ist gut.“ Ihre Stimme war ruhig und gefasst.



    Adolar küsste sie auf die Stirn. „Ich hatte eine unglaubliche Angst um dich, Süße“, gestand er, fing wieder an zu zittern bei dem Gedanken, sie beinahe verloren zu haben.



    „Und ich um dich“, wisperte Nicole und küsste seine Wange, barg ihren Kopf in seine Halsbeuge.



    Ihr Atem auf seiner nackten Haut brachte Adolar fast um den Verstand. Er streifte ihren Haargummi ab, fuhr mit der Hand durch ihr langes, kastanienbraunes Haar.



    „Halt mich einfach nur fest!“, bat Nicole ihn leise.



    „Nichts lieber als das, Süße“, flüsterte er sanft zurück, streichelte ihren Rücken, drückte sie an sich.



    Eine Weile standen sie so da, jeder genoss die Nähe des anderen.



    „Versprich mir bitte, dass du meinetwegen nie wieder so ein Risiko eingehst, Adolar!“, bat sie leise, blickte erneut in seine Augen, die jetzt hellgrau leuchteten.



    „Das kann ich nicht“, erwiderte er, strich Nicole zärtlich mit seinen Fingerspitzen über die Wange. „Ich kann dir nicht versprechen, dich nicht zu beschützen oder dir nicht zu helfen, weil ich genau das tun möchte!“



    Mit einem tiefen Seufzer kuschelte sie sich wieder in seine Halsbeuge, schloss die Augen, ließ ihre Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten.



    „Hast du wirklich vorhin bewusst deine Barrieren fallen lassen, Süße?“



    In dem Kosenamen, den Adolar verwendete, lag all die Zärtlichkeit, die Nicole brauchte. Es war nicht dahin gesagt, sondern ein tiefes Gefühl schwang mit und sie lächelte glücklich. „Ja, habe ich. Ich wusste nicht, ob es mir gelingen würde. Aber ich wollte es versuchen.“



    „Es ist dir gelungen. Und es hat mich sehr glücklich gemacht.“



    Mit einem kleinen Schnurren presste Nicole sich noch dichter an Adolar, küsste die kleine Vertiefung unterhalb seines Kehlkopfes. „Ich weiß, dass das unglaublich kitschig klingt, aber wenn du in der Nähe bist habe ich das Gefühl von absoluter Sicherheit und …. Ich fühle mich einfach wohl, Addi!“ Als Nicole den letzten Satz sagte, schossen ihr plötzlich Tränen in die Augen. Ärgerlich räusperte sie sich, schluckte die Tränen hinunter.



    „Das klingt überhaupt nicht kitschig, Nic.“ Adolar löste sich ein klein wenig von ihr, bog ihren Kopf leicht nach hinten. „Das bedeutet für mich, dass du mir vertraust. Und das ist mehr als ich zu hoffen wagte. Ich möchte dir noch so Viel sagen, dir so Vieles anvertrauen, aber ….“



    Nicole legte ihm rasch einen Finger auf die Lippen. „Ich kann warten, Adolar. Wenn der richtige Moment da ist, wirst du mir alles erzählen, einverstanden?“



    Er lachte kurz befreit auf. „Du bist wirklich erstaunlich, Nicole. Wo warst du nur all die Jahre meines Lebens?“



    Sie antwortete nicht, nahm nur seinen Kopf und zog ihn zu sich hinunter. Ihre Lippen berührten sich, zuerst sanft, dann leidenschaftlich. Seine Zunge suchte ihre und sie veranstalteten einen wilden und dennoch harmonischen Tanz. Erregung erfasste beide, trotzdem war nicht der geeignete Moment, dem Verlangen nachzugeben, dass wussten sie. Schwer atmend trennten sie sich voneinander, blieben in inniger Umarmung mit geschlossenen Augen stehen.



    „Nicht, dass du das jetzt falsch verstehst. Möchtest du noch ein wenig zu mir kommen? Wir könnten kuscheln, nichts weiter.“ In Adolars Stimme war ein leises Flehen, das Nicole erweichte.



    „Sehr gern.“



    Auf der Wendeltreppe nahm Adolar Nicole einfach auf seine Arme, trug sie hinunter. Nicole barg erneut ihren Kopf in seine Halsbeuge, ihr Atem kitzelte seinen Hals. Erst jetzt bemerkte sie seine Bartstoppeln, rieb ihre Stirn ein wenig an ihnen, kicherte. Sie stellte sich vor, wo er sie mit seinen Stoppeln überall berühren könnte, was das in ihr auslösen könnte.



    „Was?“, fragte er belustigt.



    „Gut, dass du meine Gedanken gerade nicht lesen konntest“, lachte sie. Adolar trug sie in seine Zimmer, schloss sorgfältig die Tür hinter sich.



    „So verdorben?“ Seine Augenbraue schnellte in die Höhe und seine Mundwinkel zuckten belustigt. Der Effekt war, dass Nicole tiefrot wurde und verlegen zur Seite blickte.



    „Ich fürchte ja“, gestand sie, als Adolar sie in sein Schlafzimmer trug, sie auf sein Bett legte.



    Nicole sah zum ersten Mal seine Räume und war überwältigt. Allein das Schlafzimmer war so groß wie ihr Wohn- und Schlafzimmer zusammen. Drei Fenster, eines war offen und ließ die frische Nachtluft hinein. Der Fußboden bestand aus edlem Parkett, um das riesige Bett herum befanden sich dunkelrote flauschige Teppiche, das Bettgestell war offensichtlich aus Kirchbaum, ebenso die beiden Nachtschränke links und rechts. Auf dem rechten Nachttisch lag das rote Buch mit den goldenen Lettern. Ein Lesezeichen markierte die Seiten, auf denen sich Adolar im Moment gerade befand.



    Die Wände waren nur roh verputzt und cremefarben übermalt, so dass die einzigartige Struktur der alten Burg erhalten geblieben war.



    Adolars Bettwäsche war aus dunkelroter Seide, gab dem Zimmer und somit seinem Bewohner etwas mystisches, fast animalisches.



    „Wow!“, schnurrte sie.



    „Gefällt es dir?“ Er klang ein wenig unsicher.



    „Bei mir heißt `Wow´ eigentlich soviel wie `umwerfend´ oder `großartig´, also durchaus eine positive Bemerkung.“ Nicole versuchte es so nüchtern wie möglich zu sagen. Trotzdem schwang ehrliche Bewunderung für Adolars erlesenen, aber klaren Geschmack mit.



    „Ich wollte dich das schon von Anfang an fragen. Versteh´ mich jetzt bitte nicht falsch, okay? Wie zum Geier kannst du dir alles leisten? Die Burg kostet doch schon allein im Unterhalt ein Vermögen, Familienerbstück hin oder her. Dann der ganze Umbau und die Sanierungen und Renovierungen, die du vor drei Jahren hast machen lassen. Haben die anderen mir erzählt. Sondra hat mir erzählt, du hättest einen Privatjet. Dann die vielen kostbaren Kleinigkeiten, zum Beispiel dieser unglaubliche Schmuck, den ich in Prag tragen durfte. Und ….“



    Weiter kam Nicole nicht. Adolar hatte sich lachend neben sie aufs Bett gelegt, zwei Kissen unter seinen Kopf gestopft und strahlte Nicole kopfschüttelnd an.



    „Hab´ ich was Komisches gesagt?“ Nicole blickte verlegen in Adolars gelöst wirkendes Gesicht.



    „Ich stelle immer wieder fest, dass du mich überraschst.“



    „Ach ja? Wie denn?“



    „Du machst dir Gedanken um andere, bevor du dir Gedanken um dich selbst machst. Du nimmst nichts als selbstverständlich hin. Das erlebt man sehr selten unter den Menschen, glaub mir.“



    Grübelnd sah Nicole ihn an. >Unter den Menschen? Wie meint er das?<



    „Also, Nicole, um dir ein paar Fragen zu beantworten folgendes. Das Familienvermögen ist wirklich beachtlich. Ich bräuchte eigentlich nicht arbeiten, sondern könnte andere für mich arbeiten lassen. Aber ich habe gern die Kontrolle über die Sachen, für die ich verantwortlich bin. Jan und ich leiten ein Pharmazieunternehmen mit Hauptsitz in Prag. ´Cerný Blood and Health Development`.“



    „Das habe ich mitbekommen. Wo liegt der Schwerpunkt?“



    „Alles was mit Blut und Blutpräparate zu tun hat. Also Konserven, Gerinnung, Lagerung, Blutkrankheiten und die Erforschung zur Herstellung von künstlichem Blut, zum Beispiel für die Erstversorgung an Unfallorten. Es sollte ungekühlt und fast unbegrenzt haltbar sein, leicht zu transportieren. Das wäre auch später in der Raumfahrt nicht unwichtig.“



    „Du gehst davon aus, dass irgendwann die Raumfahrt intensiviert wird?“ Nicole sah Adolar interessiert an.



    „Aber natürlich. Wenn man die technische Entwicklung der Menschheit gerade in den letzten eintausend Jahre betrachtet ist es nur logisch, dass die Zukunft im Weltraum liegt.“



    Nicole legte sich seitlich neben Adolar, stützte ihren Kopf auf. „Erzähl bitte weiter, Addi. Ich höre dir gern zu.“



    Er schmunzelte wieder. „Der Privatjet vereinfacht manche Sachen, ebenso wie der Diplomatenpass. Meine Tätigkeit als Diplomat war wirklich sehr kurz, aber ich habe Tschechien einen kleinen patriotischen Dienst erwiesen, auf den ich nicht näher eingehen kann. Dafür darf ich den Pass behalten, solange ich ihn nicht für irgendetwas missbrauche.



    Was den Schmuck von neulich betrifft. Nun, das Geschmeide der Marie-Antoinette befindet sich seit über zweihundert Jahren in Familienbesitz. Jan bemerkte völlig zu Recht, dass der Schmuck in der Schatulle auch nicht besser wird. Er gehört getragen. Und du, meine Süße, bist mehr als würdig.“ Damit beugte Adolar sich zu Nicole und küsste sie auf die Nasenspitze.



    „Marie-Antoinette? Die Kopf-unter-Guillotine-und-Kopf-ab Marie-Antoinette?“



    „Genau die. Französische Königin, Frau von Luis XVI. von Frankreich.“



    „Ich habe das Armband und die Ohrringe einer französischen Königin getragen?“ Ihre Stimme war ein wenig höher als sonst und ihre Augenbrauen waren in die Höhe geschossen.



    „Ja, wieso?“ Adolar klang verunsichert. „Ähm, hast du damit ein Problem?“



    Nicole ließ sich auf den Rücken fallen, schloss die Augen und lächelte.



    „Dieser Schmuck ist doch bestimmt mehrere hunderttausend Euro wert. Und du hast ihn mir so einfach anvertraut? Jetzt bekomme ich wirklich Komplexe!“



    Erleichtert lachte Adolar auf. Er beugte sich über sie, strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht. „Wie ich schon sagte, du bist mehr als würdig“, flüsterte er und küsste sanft ihre Lippen. Nicole gab sich seiner Zärtlichkeit hin, erwiderte den Kuss, tastete mit ihren Lippen die seinen ab.



    „Darf ich dich jetzt was fragen?“ Adolar war in Gedanken eigentlich woanders, aber er wollte Nicoles Vertrauen in ihn nicht auf die Probe stellen.



    „Okay!“ Nicole atmete seinen Atem regelrecht ein, wollte nicht, dass er sich allzu weit von ihr entfernte.



    „Hast du am Abend bewusst auf dein Halstuch verzichtet?“



    Nicole öffnete die Augen, blickte in zwei sehr hellgraue Augen, in denen kurz ein Begehren aufflackerte. „Ja, habe ich. Ich habe beschlossen, dass ich in vertrauter Umgebung und mit vertrauten Personen um mich herum nicht mehr unsicher sein sollte. Hast du damit ein Problem?“



    Adolar erkannte die Retoure in der Frage. „Im Gegenteil, Süße. Ich bin unglaublich stolz auf dich.“ Damit beugte er sich wieder über sie und küsste sie erneut, ließ nach einigen Sekunden seine Zungenspitze über ihre Lippen gleiten.



    Nicole erschauerte. „Letzte Frage für heute“, keuchte sie. „Versprochen.“



    Er grinste in den Kuss hinein, knabberte vorsichtig an ihrer Unterlippe. „Schieß los!“



    „Deine Augen. Wie machst du das? Diese Farbwechsel und so.“



    Adolar stützte seinen Kopf mit der Schulter ab, sah in Nicoles lapislazuliblaue Augen mit dem goldenen Ring um die Pupillen. „Sozusagen genetisch bedingt. Je nach Art und Tiefe der Gefühle, die ich empfinde, verändern sich die Schattierungen. Ängstigt es dich?“



    „Nicht im Geringsten. Ein Gefühlsanzeiger also. Ich denke, ich werde das mal bei Gelegenheit austesten.“



    Die Ansage verwirrte Adolar ein wenig. „Wie meinst du das?“



    Nicole lächelte vielsagend, drehte sich mit dem Rücken zu ihm und kuschelte sich in Löffelchenposition an ihn. Sie blieb ihm die Antwort schuldig.



     





     




  Kapitel 16: „Jetzt und hier!“


     





    Kornel kam durch. Zwei Wochen waren seit dem Vorfall mit dem Bären vergangen und Kornels Verletzungen erwiesen sich zwar als schwer, verheilten aber gut. Die Brustwunden waren nicht so tief wie anfänglich befürchtet, und die zerfetzte Arterie am Bein war gleich bei der ersten Operation durch gesundes Gewebe ersetzt worden.



    Nur im Gesicht würden große Narben verbleiben. Adolar, der mit Nicole Kornel im Krankenhaus an den Wochenenden besucht hatte, versicherte ihm aber, dass einer der besten Gesichtschirurgen der Welt sein Gesicht wieder herstellen würde, sobald die Wunden verheilt waren und Kornel wieder fit sein würde.



    „Das bin ich Ihnen schuldig, Kornel. Machen Sie sich keine Gedanken.“, beschwichtigte Adolar den Jäger, als dieser dankend ablehnen wollte. „Bis Sie wieder voll einsatzbereit sind, stelle ich einen Hilfsjäger ein, der nur Ihnen unterstellt sein wird, sobald sie wieder zurück sind.“



    Martha, Kornels Ehefrau, war Adolar zutiefst dankbar für seine Anteilnahme und Hilfe.



    Nicole war beeindruckt, dass Adolar es als Selbstverständlichkeit betrachtete, Kornel und seiner Familie zu helfen. Martha hatte ein Hotelzimmer neben dem Krankenhaus bezogen und Adolar übernahm die Rechnungen genauso wie die Rechnungen aus dem Krankenhaus.



    „Ich freue mich schon auf das Sommerfest heute Abend“, sagte Nicole, als sie und Adolar in seinem Mercedes zur Burg zurückfuhren. Sie hatten gerade eben den Jäger im Krankenhaus in Ostrava besucht.



    Adolar blickte sie kurz aus dem Augenwinkel an, grinste und konzentrierte sich wieder auf die Straße.



    „Ja?“, fragte Nicole lauernd.



    „Nichts, Süße.“



    „Garantiert nicht `nichts´!“



    Er grinste jetzt breit, sagte aber immer noch nichts.



    „Addi! Bitte! Ich bin neugierig!“



    „Das weiß ich.“ Er hatte einen selbstgefälligen Unterton in der Stimme.



    Genervt rollte Nicole mit den Augen. Dann gab sie schulterzuckend auf. Sie lehnte sich ein wenig zurück und betrachtete Adolars markantes Profil.



    „Hhm!“



    „Hhm was?“



    Innerlich grinste Nicole. „Nichts, Süßer.“, äffte sie ihn nach.



    Adolars Wangenmuskeln zuckten kurz, dann lenkte er den Mercedes in einen Waldweg, der von der Landstraße abging, fuhr etwa einhundert Meter tief hinein und hielt den Wagen an, machte die Zündung aus.



    „Hältst du es für fair, mich mit meinen eigenen Methoden schlagen zu wollen?“, fragte er leise, ein leichtes Knurren in der Stimme. Er hatte seinen Sicherheitsgurt abgelegt und sich zu Nicole gebeugt.



    Nicole sah ihn unerschrocken an, ihre Mundwinkel zuckten kurz. „Natürlich. Oder glaubst du, nur du beherrschst dieses Spielchen?“ Ihre Stimme war ein einziges Schnurren.



    An den vergangenen Wochenenden war kaum Gelegenheit gewesen, sich wirklich nahe zu kommen. In der Burg und dem angrenzenden Dorf liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Gäste wurden erwartet und zusätzliches Küchenpersonal war eingestellt worden. Nicole hatte angepackt, wo sie nur konnte. Sie hatte dem Festtagskommitee geholfen, die Plakate zu entwerfen die Blumenarrangements für den Musikpavillon und das Festzelt organisiert.



    Die Bibliothek wurde am gestrigen Abend verschlossen, damit kein unbedachter Gast in die neu gewonnene Ordnung wieder Chaos bringen konnte.



    Adolar ging mit Domek die Gästeliste durch, half ihm bei der Entscheidung, wo wer unterzubringen sei. Zwischendurch die Besuche im Krankenhaus und einige geschäftliche Dinge, die besonders dringlich waren, und schon waren die Wochenenden vorbei.



    Jede freie Minute versuchten Adolar und Nicole miteinander zu verbringen. Abends war sie aber oft so erschöpft, dass sie einfach in seinen Armen einschlief.



    Adolars Augen blitzten jetzt dunkel auf, als er sich im Auto zu Nicole hinüber beugte. „Ich spiele keine Spielchen!“, knurrte er und küsste sie hart. Sein Verlangen nach dieser Frau war an einen Punkt angelangt, wo sein Verstand nicht mehr voll einsatzfähig war.



    Nicole überraschte die Intensität des Kusses, erwiderte ihn dann aber mit der gleichen Härte, stieß ihre Zunge in seine Mundhöhle, strich damit über seine Zähne … und zuckte zusammen. „Autsch!“



    Erschrocken wich Adolar zurück. Sein spitzer Eckzahn hatte die zarte Haut ihrer Zunge geritzt und sie blutete etwas. „Tut mir leid, Nicole. Ich wollte dir nicht wehtun“, sagte er zerknirscht.



    „Schon gut, ich habe mich nur erschrocken, nichts weiter.“ Nicole sah Befangenheit in seinem Blick und fasste einen Entschluss. Sie löste ihren Sicherheitsgurt und kletterte zu Adolar rüber, ließ sich auf seinen Schoss nieder.



    „Was hast du vor?“, fragte er verwirrt.



    „Nun, deine süßen Beißerchen haben meine Zunge geritzt. Es ist nur richtig, wenn du dich jetzt ausgiebig mit meiner Zunge beschäftigst, damit sie wieder ganz schnell gesund wird!“ Dabei zog Nicole einen kleinen Schmollmund.



    Unsicher starrte Adolar auf Nicoles Lippen. Er roch den kleinen Blutstropfen auf der Zunge und wurde fast wahnsinnig vor Gier. Kurz blickte er in Nicoles Augen und entdeckte dort ein Verlangen, wie er es selbst empfand.



    Heftig zog Adolar Nicoles Kopf an sich, sog ihre Zunge in seinen Mund, saugte an ihr, kostete so ihr köstliches Blut, wenn auch nur in Tropfen. Er spürte, wie sein Verlangen nach Nicole nicht nur sexuell war, sondern auch von ihrem Blutduft bestimmt wurde.



    Nicole stöhnte auf. Sie krallte ihre Hände in Adolars Haare, zog an ihnen. „Ich will dich, Adolar“, hauchte sie heiser zwischen zwei Küssen. „Jetzt und hier!“



    Darauf hatte er vier Wochen gewartet. Die rechte Hand zog die Handbremse an, während die linke Hand die Sitzverstellung betätigte und der Sitz mit Adolar und Nicole nach hinten rutschte. Mit einem Laut, der Nicole zum Erschauern brachte, schob er seine Hand unter ihre Bluse, legte sie um die mit einem BH bedeckte Brust. Als er anfing, die Brust zu drücken, stöhnte sie wieder auf, diesmal eine Oktave höher. Geschickt öffnete er mit der anderen Hand die Bluse, zerrte sie von ihren Schultern.



    Heftig atmend löste er seine Lippen von ihren, blickte in ihre fiebrigen Augen. Beide Hände umfassten nun ihre Brüste, hoben sie leicht empor und Adolar versenkte sein Gesicht in die Pracht. Tief atmete er den Duft ein, der von diesem Teil ihres Körpers ausströmte, roch auch die Erregung, die sich etwas tiefer ausbreitete. Adolar ließ seine Zunge in das Tal zwischen den Brüsten wandern, leckte sie, neckte sie, fuhr mit der Zunge am Rand des BHs entlang.



    Nicole hatte ihre Augen geschlossen, genoss seine Lippen und die Zunge auf ihrem Körper. Sie ließ seinen Kopf los und wanderte mit den Händen ein wenig tiefer, fing an, an Adolars T-Shirt zu zerren. Er beugte sich ein wenig vor, damit sie das T-Shirt richtig zu fassen bekam. Hastig zerrte sie es ihm über den Kopf, kratzte ihn dabei ein wenig mit ihren Fingernägeln.



    Adolar knurrte, nicht vor Schmerz, sondern weil ihn diese Berührung noch mehr erregte. Er hob ihre Brüste aus den Körbchen des BH, starrte einen Moment ehrfürchtig auf die erigierten kastanienbraunen Warzen. Dann senkte sich sein Mund über ihre rechte Brustwarze, während die linke von seinen Fingern liebkost wurde. Nicole schrie vor Ekstase auf, fing an mit den Zähnen zu klappern. Erstaunt sah Adolar in ihre Augen.



    „Hör nicht auf, Liebster! Bitte, hör nicht auf!“, flehte sie und fing an, sich auf seinem Schoß rhythmisch zu bewegen. Mit einem süffisanten Lächeln tippte er mit der Zungenspitze auf ihre Brustwarze. Prompt klapperte sie wieder mit den Zähnen. Das wiederholte er ein paar Mal, bevor er sich erbarmte und ihre Brustwarze mit den Lippen einsaugte, ließ sich von dem Geschmack ihrer Haut und ihrer Leidenschaft berauschen.



    Nicole tastete nach seiner Hose, öffnete den Jeansknopf und zerrte am Reißverschluss. Schon längst hatte sie seine Härte an ihrem Oberschenkel gespürt, wollte ihn nun pur zu fassen bekommen.



    „Warte eine Sekunde!“, flüsterte er heiser in ihren Mund, den Adolar gerade wieder mit seinen Küssen füllte. „Setz dich richtig auf mich!“



    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Rasch veränderte sie ihre Position, so dass sie rittlings auf ihn zu sitzen kam. Adolar hatte dabei ihren weiten Sommerrock nach oben geschoben und somit ein Hindernis aus dem Weg geschafft. Dann hob er seine Hüfte ein wenig an, blickte ihr auffordernd in die Augen. Nicole öffnete seinen Reißverschluss endgültig und streifte ihm die Hose herunter. Er musste ein wenig nachhelfen, aber dann hing ihm die Jeans an den Knien. Die Designer-Boxershorts dehnte sich in bedrohlichem Ausmaß unter seiner Erektion, und als sie sanft aber bestimmt zupackte, war Adolar an der Reihe aufzustöhnen. Sein Kopf ging ruckartig nach hinten, knallte an die Kopfstütze und er verdrehte die Augen.



    „Addi?“ Nicoles Stimme klang erschrocken.



    „Mach weiter, Süße! Bitte, ich halte es sonst nicht mehr aus!“, krächzte er und kümmerte sich wieder um ihre Brüste.



    Sie rieb ihren Unterleib an seinem, umfasste gleichzeitig seine Männlichkeit mit einer Hand und streichelte ihn durch seine Unterhose hindurch. Was Adolar mit ihren Brustwarzen machte, brachte sie schier um den Verstand. Sie senkte ihren Kopf an seinen Hals und fuhr mit der Zunge über seine Halsschlagader.



    Er vergaß zu atmen und seine Augen weiteten sich vor Schreck. >Sie wird mich doch nicht beißen wollen?<



    Nicole tat es, aber nicht in seinem Hals, sondern in seinem Ohrläppchen. Die Wirkung war fast die gleiche. Rasend vor Leidenschaft schrie Adolar auf, fasste mit einer Hand unter ihrem Rock und zerrte ihr Höschen mit einem Ruck weg. Sie schrie ebenfalls, drückte seinen Penis ein wenig zu fest, weswegen er einen erstickten und gequälten Laut von sich gab. Knurrend griff er Nicole zwischen die Beine und keuchte wieder. Sie war nicht feucht, sondern triefend nass! Kaum berührte er ihre Mitte, explodierte sie in einem Schrei, der aus dem tiefsten Innern zu kommen schien, zuckte, drückte seinen Kopf an ihre Brust.



    Glücklich sah Adolar einige Sekunden später in ihre Augen, die goldenen Ringe füllten die Iris komplett aus.



    „Addi! Ich will dich in mir spüren. Bitte!“



    Adolar befreite seinen Penis aus seinem Designer-Gefängnis und hob Nicoles Hüfte ein wenig an. Bevor er in sie eindrang, sagte er rau: „Sieh mich an, Liebste! Sieh mir bitte in die Augen!“



    Seine Augen waren nicht mehr grau, sondern silbrig-weiß. Langsam ließ er Nicoles Hüfte auf sich nieder, spürte ihre Dehnung, die Bereitschaft, die Nässe. Als sie ganz von ihm ausgefüllt war, entfuhr Adolar ein Schrei. Die Muskeln ihres Beckenbodens massierten sein Glied sofort und ausgiebig. Mit einer Hand hielt er sie an der Hüfte fest, die andere Hand suchte erneut ihre empfindlichste Stelle und begann sie zu streicheln.



    Nicole sah Adolar die ganze Zeit in die Augen. Ihre Atmung kam stoßweise, ihre Hände krallten in seine Schultern. Er knurrte, fletschte die Zähne, darum bemüht den Rest Kontrolle nicht zu verlieren und seine wahre Natur hinauszulassen. Nicole hechelte, gab kleine, immer spitzer und lauter werdende Laute von sich, Adolar stieß immer heftiger in sie hinein, bewegte seine Finger immer schneller an ihrem Kitzler.



    Mit einem lauten Schrei bog sich Nicole zurück, schloss die Augen. Adolar brüllte auch, als sein Samen sich in Nicole ergoss. Er sackte über ihre Brust zusammen und konnte es gerade noch verhindern, seine Eckzähne in sie zu schlagen. Schwer atmend ließen sich die beiden von den Wellen des Orgasmus tragen, genossen die Hitze des anderen. Nicole schlang die Arme um Adolars Schultern, streichelte sein schweißnasses Haar auf ihrer Brust.



    Er erlangte die Kontrolle über seine Zähne zurück, sie fuhren langsam wieder ein. Zärtlich küsste er die nasse Brust, fuhr mit seiner Zunge über die salzig schmeckende Haut.



    Sanft drückte er sie an sich, während sich seine Atmung langsam beruhigte. „Ich bin eindeutig im Himmel!“, japste Adolar.



    Nicole brachte ein erschöpftes Kichern zustande. „Na ja, durch die Pforte bist du ja schon gekommen.“



    Sie lachten beide, küssten sich zärtlich und liebevoll.



    Das Handy in der Ablageschale klingelte und die beiden zuckten zusammen.



    „Bei dem Timing kann das nur Jan sein!“, meinte Adolar und griff nach dem Handy.



    „Wo bleibt ihr denn. In einer Stunde geht das Sommerfest los und die Ehrengäste sind da!“ Offensichtlich musste Jan gegen eine Geräuschkulisse ankämpfen, den er brüllte fast ins Handy. Nicole presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen.



    „Wir sind in zwanzig Minuten auf der Burg. Gib uns dann noch mal zehn Minuten zum duschen und umziehen, in Ordnung?“



    „Du klingst so erschöpft, Addi. Ist was passiert?“ Janniks Stimme klang ernsthaft besorgt.



    Adolar grinste. „Alles bestens, Jan. Alles bestens.“



    Damit legte er auf und zog Nicole erneut zu einem Kuss zu sich heran. Nach einigen Sekunden löste sie sich aber von ihm, kletterte unter seinem Protest von ihm herunter.



    „Du hast gehört, deine Ehrengäste sind angekommen. Es wäre nicht höflich, sie warten zu lassen.“ Sie stopfte ihre Brüste in den BH zurück, richtete ihren Rock und zog die Bluse wieder an. „Der Slip ist hin“, stellte sie fest, knüllte ihn zusammen und stopfte ihn in ihre Handtasche. Dann fuhr sie ihre Seitenscheibe hinunter, um Luft in die Schwüle des Wagens zu lassen.



    Adolar hatte Nicole die ganze Zeit erstaunt beobachtet.



    „Was?“, fragte sie, da sie wirklich nicht wusste, was er betrachtete.



    „Ich hatte gerade den unglaublichsten Sex meines Lebens, bin völlig fertig und bekomme meine Gedanken nicht in geordnete Bahnen. Und du gehst von einer Sekunde zur anderen zur Tagesordnung zurück. Ich weiß nicht, ob ich darüber sauer oder einfach nur erstaunt sein soll.“



    Schuldbewusst sah Nicole sein erschlafftes Kleinod an. „Sei bitte nicht sauer, Addi. Glaube mir bitte eins: du bist der erste Mann, bei dem ich selbst aktiv geworden bin. Und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als das es sobald als möglich eine Fortsetzung gibt. Aber leider hat die Pflicht angerufen.“



    Adolar lächelte Nicole versöhnlich an, nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. „Du hast Recht“, seufzte er, zog sich ebenfalls wieder an, brachte seinen Sitz wieder in Position und fuhr zur Burg.



     





    In der Burg angekommen sprintete Nicole die Treppe zu ihren Räumen hoch. Noch nie war sie so schnell geduscht, abgetrocknet und in weißer Unterwäsche. Sie zog ihre weißen Sandaletten mit Riemchen an, steckte ihr Haar wild hoch, sodass einige Strähnen wie gewollt heraushingen und ging zum Kleiderschrank. Dort hatte sie schon am Morgen das weiße Kleid mit dem langen und schmalen Seidenschal hingehängt, das sie am Abend anziehen wollte. Dazu passend ein azurblaues Bolerojäckchen für den Abend, wenn es kühl werden sollte. Rasch noch etwas Wimperntusche und Lippenstift und nach genau zwölf Minuten verließ sie ihre Zimmer wieder.



    Adolar ging auch gerade die Treppe des Westflügels hinunter und blieb wie vom Blitz getroffen stehen, als er sie erblickte. „Du bist wunderschön!“



    Nicole strahlte Adolar an. „Du auch!“



    Er hatte einen beigefarbenen Sommeranzug von Otto Kern an, der ihm einfach nur hervorragend stand und seine Figur noch stärker betonte. Darunter ein weißes Hemd, dessen Kragen offen stand und keine Krawatte. Die Schuhe hatten den gleichen Farbton wie der Anzug.



    „Hältst du mal bitte kurz?“ Nicole drückte Adolar das Bolerojäckchen in die Hand. Sie band sich den Seidenschal so um, dass die beiden Ende links und rechts über den Schultern am Rücken herunterhingen. Die Narbe um ihren Hals war gut verdeckt.



    Adolar nahm vorsichtig ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie leicht. Diese kleine Berührung reichte, um Nicoles Blut erneut um kochen zu bringen. Er bemerkte es und grinste süffisant. Sie schüttelte den Kopf.



    „Wie ein Kater, der sich seiner Beute sicher ist.“



    Adolar zuckte kurz die Augenbraue bei dem Vergleich. >Du hast ja keine Ahnung, Liebste!<



     





     




  Kapitel 17: Sommerfest


     





    Der Bürgermeister stand an seinem Pult und hielt die Eröffnungsrede, als Adolar und Nicole endlich auf dem zentralen Platz des Dorfes eintrafen. Jannik machte einen genervten und zugleich erleichterten Gesichtsausdruck.



    „Länger hätte ich sie nicht mehr hinhalten können!“, raunte er Adolar zu. Der legte rasch seine Finger an die Lippen und grinste. Jannik blickte Adolar genauer an, dann Nicole und dann wieder Adolar. Ein breites, wirklich sehr breites Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht.



    >Jetzt verstehe ich eure Verspätung!<



    >Neidisch?<



    Jannik antwortete nicht gleich, was Adolar ihn prüfend ins Gesicht sehen ließ.



    >Zugegeben, ein wenig. Aber ich gönne dir das Glück von Herzen, Addi. Und sie ist ein fabelhaftes Mädchen!<



    „Ich glaube, ich will es gar nicht wissen!“, raunte Nicole Adolar zu und dieser schmunzelte nur.



    „Oh oh! Agatha im Anmarsch!“ Jannik holte Adolar umgehend aus seinen Gedanken und auch Nicole blickte nervös auf die Alte, die auf die drei zu gehumpelt kam.



    „Wir müssen auch dem Neuzugang unserer Gemeinde einen großen Dank aussprechen.“ Der Bürgermeister lief jetzt zu seiner Höchstform auf. „Sie hat die Plakate entworfen und die Blumenarrangements organisiert. Einen Applaus für Nicole Sanders!“



    Nicole wurde tiefrot, hätte sich am liebsten hinter Adolars breite Schultern versteckt. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als dankbar der Menge zuzulächeln und zu winken.



    „Zum Schluss kommen wir zu den beiden Hauptorganisatoren des Sommerfestes. Wie jedes Jahr gebührt ihnen Dank, nicht nur für die finanzielle Unterstützung, sondern auch für den prachtvollen Ochsen und die vier Spanferkel, die schon seit geraumer Zeit am Spieß gedreht werden. Meine lieben Freunde, Gemeindemitglieder und Gäste: Adolar und Jannik Cerný!“



    Adolar küsste kurz Nicoles Hand, bevor er sie losließ und ging mit Jannik zusammen zum Podium. Jannik ging zuerst zum Mikrofon, stellte es ein wenig höher, da er den Bürgermeister um anderthalb Köpfe überragte.



    „Tja, danke Freunde. Wie jedes Jahr neigt unser lieber Herr Bürgermeister zur maßlosen Übertreibung. Der Ochse ist lediglich ein großes Kalb!“



    Das Publikum lachte und auch Nicole kicherte. Jannik konnte wirklich gut mit Menschen umgehen, dass musste sie ihm lassen.



    „Normalerweise haben wir hier jede Menge illustre Gäste; Regierungsmitglieder, echte und unechte Adlige und einen Haufen B-Promis. (Lachen) Dieses Jahr steht das Sommerfest ganz im Zeichen der Familien und der Freundschaften. Deswegen werdet ihr hier nur wenige Gesichter entdecken, die ihr nicht kennt. Wer von euch also der Meinung ist, er kann sich hemmungslos besaufen und dann irgendwelchen Mist verzapfen sollte versichert sein, dass morgen früh die ganze Gemeinde informiert sein wird!“



    Alle lachten und es gab vereinzelt Applaus. Jannik trat zurück und ließ Adolar ans Pult.



    „Er ist der Teufel!“, zischte Agatha neben Nicole. Gerade so laut dass nur sie es hören konnte.



    Nicole beherrschte sich und erwiderte nichts.



    „Zuerst möchte ich Ihnen allen im Namen von Kornel Netrescu danken. Er hat sich sehr über die Genesungswünsche gefreut und versprochen, nächstes Jahr beim Sommerfest wieder mitzutanzen.“



    Applaus brannte auf und vereinzelt hallten Rufe mit dem Namen des Jägers über den Platz.



    „Ansonsten habe ich eigentlich nicht viel mehr zu sagen, denn der Herr Bürgermeister hat das Meiste gesagt und mein Cousin hat mir die Pointen geklaut!“



    Wieder gab es vereinzelte Lacher und Jannik sah Adolar ein wenig verblüfft, aber erfreut an. Adolar hatte tatsächlich einen Witz gerissen und das war ebenfalls etwas Neues. Anerkennend blickte Jannik zu Nicole.



    „Du buhlst mit dem Teufel, Weib!“



    Nicole hatte genug, drehte sich zu Agatha um. „Jetzt hören Sie mir gut zu, denn ich werde es nur ein einziges Mal sagen, Fräulein Agatha!“ Nicole wählte bewusst den höflichen Tonfall, da sie aus Erfahrung wusste, dass Höflichkeit die schärfste Waffe war.



    „Erstens geht es Sie nichts an, Was ich mit Wem tue. Und zweitens könnte man meinen, Sie wären eine Gift verspritzende Hexe! Lassen Sie die Cernýs in Ruhe!“



    Nicole hatte ganz leise gesprochen, aber ihre Augen glühten, als sie die fahlen Augen der Alten durchbohrten. Dann ließ Nicole Agatha stehen und ging ein paar Schritte seitlich, um aus deren Reichweite zu gelangen.



    „Ihnen allen ein vergnügliches Fest und einen trinkfesten Magen!“, wünschte Adolar gerade und eröffnete somit offiziell die Schlacht am Buffet.



    Adolar verließ das Podium und gesellte sich sofort wieder zu Nicole. „Hast du Ärger mit Agatha?“, fragte er besorgt.



    Nicole schüttelte den Kopf. „Nur das Übliche. Ich versuche sie zu ignorieren.“



    Adolar nahm Nicoles Hand. „Komm mit, ich habe eine Überraschung für dich.“



    Zweifelnd sah Nicole Adolar an. „Eine Überraschung! Ich muss doch nicht etwa Karaoke singen oder mit dem Bürgermeister Polka tanzen?“



    Adolar lachte. „Nein, nichts dergleichen. Vertrau mir bitte und schließe deine Augen!“



    Nicole seufzte ergeben und schloss die Augen. Adolar legte seinen Arm um ihre Schulter und führte sie zum Festzelt. Jannik war grinsend vorweg gegangen und rollte den Zelteingang auf, der die ganze Zeit über verschlossen war.



    „Nicht schummeln, Liebste!“, raunte Adolar ihr ins Ohr und schob Nicole ins Zelt.



    „Falls es etwas Peinliches sein sollte, mach dich darauf gefasst, dass du das heute Nacht bereuen wirst!“, raunte sie zurück.



    „Schade eigentlich, dass ich nicht daran gedacht habe!“, murmelte er amüsiert.



    Nicole knurrte leicht. Adolar blieb stehen und nahm den Arm von Nicoles Schulter, trat zwei Schritte zurück.



    „Du darfst deine Augen jetzt wieder öffnen, Nicole.“



    Vorsichtig blinzelte sie durch die Augenlider hindurch, um sie dann aber aufzureißen. Ihre Eltern Bernd und Karolina Sanders standen vor ihr, daneben Benjamin mit seiner Frau Doria und der gemeinsamen Tochter Liliana. Sondra Wieland und David Berger standen auch daneben und sie alle grinsten sehr breit, als sie Nicoles überraschtes Gesicht sahen.



    >Jetzt kommt die Frequenz!<, warnte Jannik und richtig; Nicole quietschte hell auf und stürzte ihrer Familie und ihrer Freunden in die Arme. Die beiden Cernýs zuckten unmerklich zusammen und ließen ihre Kiefer knacken, um den Pfeifton aus ihrem Trommelfell zu entfernen.



    >Vielleicht sollte wir darüber mal was forschen lassen!<, schlug Jannik vor und Adolar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.



    Bernd Sanders nahm seine Tochter in die Arme und hielt sie fest. „Paps, ich bekomme fast keine Luft mehr!“, beschwerte sich Nicole nach einer Weile.



    „Entschuldige, Spatz, aber es ist schön, dich zu sehen.“



    >Brauchst du mich hier im Moment noch?<, fragte Jannik.



    >Nein, Jan. Ich danke dir von Herzen für deine Hilfe.<



    >Ich mag es auch, wenn Nicole glücklich ist, weißt du?< Jannik zwinkerte Adolar zu, dann verließ er das Zelt, dass sich langsam mit einigen Gästen, die schon etwas vom Buffet ergattert hatten, füllte.



    „Aber wie kommt es, dass ihr alle hier seid?“ Nicoles Stimme, die ohnehin immer etwas heiser war, war jetzt kratzig vor Freude.



    „Herr Cerný hat uns schon vor über drei Wochen telefonisch eingeladen.“ Bernd nickte Adolar freundlich zu. „Wir durften dir natürlich nichts verraten, als du bei uns warst. Sollte ja eine Überraschung werden.“



    Nicole drehte sich zu Adolar um, sah ihn liebevoll an. „Danke, Addi. Das ist wirklich eine sehr schöne Überraschung.“



    Nicole ließ ihre Barrieren fallen. >Und ich werde dir nachher meine Dankbarkeit zeigen, Liebster!<



    Die Intensität ihrer Gedanken ließ Adolar kurz nach Luft schnappen. Nur Sondra ahnte, was Adolars Gesichtsentgleisung zu bedeuten hatte.



    „Ich lasse euch jetzt allein. Ihr habt bestimmt viel zu besprechen. Bis später, Nicole.“ Adolar wandte sich zum Gehen.



    „Warte bitte einen Moment!“ Es war Sondra, die ihn aufhielt. Sie flüsterte David nur kurz etwas zu, dann ging sie Adolar hinterher.



    „Du bist ein Zauberer, weißt du das?“, sagte sie und grinste den Vampir frech an.



    „Ach so? Wie kommst du darauf?“



    Sondra hakte sich bei Adolar ein und sie gingen gemeinsam zum Buffet. „Du hast Nic regelrecht befreit, Addi. Sie strahlt, hat mehr Selbstbewusstsein als jemals zuvor. Und du mein Lieber hast daran den Hauptanteil.“



    Er wurde tatsächlich etwas rot. „Sie macht mich auch glücklich, Sondra“, gestand er ihr. „Du weißt, wie lange ich schon lebe. In diesem langen Leben gab es vorher nur zwei Frauen für mich. Eine davon war Maria, die Frau die ich die Meine nennen konnte, als ich noch ein Mensch war. Die andere … nun sie war mein größter Fehler in tausend Jahren. Aber ich war in sie verliebt. Doch mit Nicole ist es anders.“ Adolar blieb stehen, sah Sondra ernst in die Augen. „Ich liebe diese Frau. Sie füllt mich aus, bereichert mein Leben, macht es wieder lebenswert.“



    Erschrocken blickte Sondra ihn an. „Adolar, du hattest doch nicht etwa vorgehabt …?“



    „Doch, hatte ich. Das kann schon passieren, wenn man so lange lebt, Sondra. Ich habe alles gesehen, alles erlebt und alles gehabt.“



    Sie blickte betreten zu Boden. „Hast du Nic schon die Wahrheit über dich gesagt?“



    Er schüttelte gequält lächelnd den Kopf. „Nein, noch nicht. Ich habe davor wirklich große Angst. Ich möchte sie nicht verlieren, Sondra.“



    Sie umarmte ihren Freund, drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Nicole liebt dich, Addi. Dich! Du bist kein Monster, sondern ein liebevoller, liebesbedürftiger und liebestoller Mann.“



    „Herzlichen Dank, das hilft!“, meinte Adolar sarkastisch.



    Schelmisch grinste Sondra ihn an. „Ich habe euer Telefonat mit angehört, als du in Japan warst. Ich habe doch tatsächlich rote Ohren bekommen!“



    Er zog überrascht die Brauen hoch. „Jemand, der Nymphenblut in sich trägt bekommt rote Ohren? Das glaube ich ja nun weniger!“



    Lachend gingen sie zum Buffet.



     





    Nicole hatte ihre dreijährige Nichte auf dem Schoß und schmiegte sich an sie. Die Kleine spielte mit Nicoles Finger, zählte sie immer bis drei. Nicole versuchte Liliana beizubringen, bis fünf zu zählen.



    „Tante Nic, warum schimmert der nette Mann so komisch?“



    Irritiert hörte Nicole auf, die Finger zu zählen. „Wen meinst du, Lilli?“



    „Na der Mann, der dir die Augen zugehalten hat. Der hat da ein Schimmern. Dunkel. Und der Hübsche auch.“



    Karolina hatte Lilianas Worte ebenfalls gehört und sah Nicole forschend an.



    „Ganz ehrlich, mein Schatz, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Adolar und Jannik leuchten oder schimmern nicht. Das sind zwei ganz normale und vor allem sehr nette Männer.“ Nicole blickte fragend zu ihrem Bruder Benjamin und dessen Frau Doria.



    „Wir fahren Morgen nach Brünn weiter. Zu Großtante Margiola.“



    Nicole bekam große Augen. „Omas Schwester? Warum das denn?“ Dann dämmerte es bei ihr und sie blickte auf den goldgelockten Hinterkopf des Kindes auf ihrem Schoß. „Ein Test? Bei Lilli? Wie kommt ihr darauf, dass Lilli die Gabe hat?“



    „Ich sehe manchmal Sachen, die die anderen nicht sehen. Dann passiert etwas, so, wie ich es gesagt habe und alle sind böse!“



    Liliana hatte für ein dreijähriges Kind nicht nur eine ungewöhnlich klar verständliche Ausdrucksweise, sondern brachte die Dinge auf den Punkt, ohne das tiefere Fragen nötig waren. Nicole drückte ihre Nichte an sich.



    >Manchmal überspringt die Gabe ein oder zwei Generationen. Was dann kommt, kann um ein vielfaches stärker sein!< Die Worte ihrer Großmutter hallten in Nicoles Kopf. Liliana war die dritte Generation.



    „Und wenn sie die Gabe hat?“ Nicole hatte beinahe Angst vor der Antwort.



    Benjamin lächelte etwas gequält. „Dann wird sie lernen, damit umzugehen. Trotzdem soll sie als normales Mädchen aufwachsen.“ Benjamin beugte sich über seine Tochter und küsste ihre Stirn. Die Kleine strahlte ihren Papa an, streckte ihm die Ärmchen entgegen. Lachend nahm Benni seine Tochter in den Arm.



    „Kann ich dich kurz sprechen, Nic?“ Karolina legte ihre Hand auf die Hand ihrer Tochter und sah sie dringlich an. Nicole und Karolina gingen aus dem Festzelt und stellten sich etwas abseits von der Menschenmenge.



    „Was ist los, Mama?“



    „Die beiden Cernýs sind wirklich sehr nette Menschen, vor allem der Graf. Läuft da was zwischen euch?“



    Karolina hatte die Angewohnheit, die Dinge möglichst schnell und konkret zu benennen. Nicole fühlte sich merkwürdig ertappt und merkte, dass sie rot anlief. „Ja“, gab sie zögernd zu.



    „Bist du glücklich?“



    Nicole blickte ihrer Mutter fest in die Augen. „Mehr als jemals zuvor in meinem Leben, Mama. Hier gehöre ich hin und Adolar ist einfach …. Ich empfinde sehr viel für ihn.“



    Karolina lächelte. Innerlich jubelte ihr Herz, weil ihre Tochter endlich gefunden hatte, was sie sich lange aufgrund der schlimmen Ereignisse vor siebzehn Jahren versagte. Trotzdem hatte sie Bedenken.



    „Nicole, ich gönne dir das Glück von Herzen, das weißt du. Aber lass uns einen Moment an die Zukunft denken, in Ordnung? Adolar ist ein Graf. Das an sich stellt heutzutage kein Problem dar, viele Adlige sind mit nicht adligen Partnern zusammen. Aber Graf Cerný muss an das Fortbestehen seiner Familie denken.“



    Das saß. Nicole wurde leichenblass und fing zu zittern an. Tränen schossen ihr in die Augen.



    „Daran habe ich gar nicht gedacht“, schluchzte sie. Karolina nahm Nicole in die Arme, wiegte sie wie ein kleines Kind, während Nicole heftig schluchzte und weinte.



    „Es tut mir leid, mein Kind. Ich wollte dir nicht wehtun. Vielleicht will er auch keine Kinder oder er ist bereit, sie zu adoptieren. Du solltest mit ihm darüber reden.“ Karolina bereute es ein wenig, Nicole mit diesem Problem konfrontiert zu haben.



    „Ich verstehe deinen Einwand, Mama“, sagte Nicole nach einer Weile und holte tief Luft, um ihre Trauer unter Kontrolle zu bringen. „Du entschuldigst mich jetzt bitte, ich muss mich ein wenig erfrischen.“ Nicole drehte sich um und ging in Richtung Schenke, die nur wenige Meter neben dem Festzelt lag.



    „Nicole!“ Karolina rief ihrer Tochter nach, wollte sie zurückholen.



    „Lass sie, Karo.“ Bernd hielt seine Frau auf. „Nicole ist stärker, als wir es ihr bisher zugetraut haben.“



    Nicole stand in dem Waschraum der Schenke und ließ kaltes Wasser über ihren Puls laufen. Langsam beruhigte sie sich wieder. Sie spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit Papierhandtüchern ab. Gerötete Augen sahen ihr im Spiegel entgegen und sie streckte sich selbst verärgert die Zunge raus.



    „Du bist eine alberne Gans, Nicole Sanders!“



    >Aber Mama hat Recht! Ich muss es Adolar sagen, ihm die Entscheidung darüber überlassen, bevor wir noch vertrauter werden.<



    Nicole atmete noch einmal tief durch, straffte ihren Rücken und verließ den Waschraum und die Schenke. Neben dem Eingang wartete Jannik, blickte ihr forschend ins Gesicht. Als sie ihn sah, hätte sie am liebsten erneut losgeheult. Er ergriff schnell ihre Hand.



    „Lass uns tanzen“, sagte er leise und zog sie auf die Holzbühne, die extra für das Fest aufgestellt worden war. Jannik zog Nicole an sich, legte seinen Arm um ihre Taille. „Was ist los, Nic? Warum bist du auf einmal so traurig?“



    Nicole kämpfte mit den Tränen. „Es ist nichts, Jan. Ich habe nur etwas ins Auge bekommen!“



    „Lügen passen nicht zu dir!“, ermahnte er sie.



    Nicole schluckte mehrere Male, sah ihn an. Er erschrak über die plötzliche Hoffnungslosigkeit in diesem Blick. „Ich fürchte, ich werde Adolar furchtbar wehtun, Jan.“



    Janniks Fantasie malte sich mehrere Szenarien aus, was passiert sein konnte, dass Nicole plötzlich der Liebe zwischen ihr und seinem Blutsverwandten entfliehen wollte. „Was ist passiert, Nic!“ Er bemühte sich, so sanft wie möglich zu klingen.



    „Wenn Adolar Zukunftspläne mit mir haben sollte, ich meine für ihn und mich zusammen, dann könnte das problematisch werden. Jan. Ich … ich kann ihm keinen Erben schenken.“ Im letzten Satz brach ihre Stimme weg und Tränen rollten ihr übers Gesicht. Jannik barg schnell ihren Kopf an seiner Schulter, streichelte irritiert über ihr Haar. Dann atmete er erleichtert auf.



    „Gott sei Dank!“



    „Wie bitte?“ Verwirrt blickte Nicole mit verweinten Augen in seine rehbraune Augen, die sie zärtlich ansahen.



    „Ich sagte `Gott sei Dank´! Das Problem ist kein Problem, glaub mir bitte.“



    Sie wurde blass. „Er ist bereits verheiratet und hat mindestens ein Kind!“, platzte es aus ihr heraus.



    Jetzt lachte Jannik. „Nein, nichts dergleichen. Es ist viel subtiler.“



    Verständnislos sah Nicole ihn an. Lächelnd wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht. Dann raunte er ihr zu: „Ich glaube, ich verrate nicht zu viel wenn ich dir sage, dass Adolar keine Kinder zeugen kann.“



    Ungläubig starrte Nicole Jannik an, dann breitete sich Erkenntnis über ihr Gesicht aus, gepaart mit einem erleichterten Lächeln. „Du lügst mich auch nicht an?“



    Er sah ihr ernst in die Augen. „Niemals, mein Herz.“



    >Dich anlügen hieße die Sonne zu verleugnen!<, dachte er. Jannik erkannte, dass er tiefe Gefühle für Nicole hatte, aber seine Ehre und sein Gewissen verboten es ihm, Adolar in Konkurrenz zu treten.



    „Darf ich abklatschen?“ Adolar war leise herangetreten. Seine grauen Augen waren etwas dunkler geworden und er funkelte seinen Urenkel an.



    >Kein Grund zur Eifersucht, Addi. Sie war drauf und dran dich zu verlassen, weil sie keine Kinder bekommen kann!<



    Adolar sah bestürzt zu Nicole. „Was?“



    Nicole löste sich von Jannik und ergriff Adolars Hand, strahlte ihn an. „Ich nehme an, dass Jan dir gerade Gedanken-Mails geschickt und die Situation erklärt hat.“



    „Im Ansatz!“, gestand Adolar verwirrt. Jannik grinste ihn und Nicole an, nahm ihre Hand und küsste ehrerbietig ihren Handrücken. „Ich danke für den Tanz, Madame.“ Dann ging er von der Tanzfläche und ließ die beiden allein.



    „Jan hat mir nur eine Kurzfassung gegeben und ich war eben extrem … eifersüchtig.“ Eng umschlungen begannen die zwei zu tanzen.



    „Durch die Vergewaltigungen damals wurden die Eierstöcke und mein Uterus so stark verletzt, dass ich mich einer Totaloperation unterziehen musste. Ich kann keine Kinder bekommen, Addi.“



    Adolar verstand immer noch nicht, weshalb Nicole es so wichtig war, mit ihm darüber zu reden. Nicole erkannte das und erzählte, was ihre Mutter ihr gesagt hatte, von ihren Zweifeln. Sie erzählte, wie Jannik ihre Stimmung bemerkt hatte und sie zur Rede gestellt hatte.



    „Ich weiß, das klingt jetzt irgendwie kaltherzig, aber als Jan mir sagte, dass du keine Kinder zeugen kannst, fühlte ich mich erleichtert.“ Beschämt blickte sie zur Seite. Adolar seufzte, nahm ihr Kinn in seine Hand und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.



    „Du musst dich nicht schämen. Es ist für mich vollkommen in Ordnung, keine Kinder zeugen zu können, glaube mir. Wenn ich gewusst hätte, dass das einmal ein Thema zwischen uns werden könnte, hätte ich dir das schon längst gesagt!“



    Lange sah Nicole in die grauen Augen, die wieder deutlich heller geworden waren. „Und warum warst du eifersüchtig?“, fragte sie leise.



    Er zögerte einen Moment. „Weil Jan in dich verliebt ist, Nicole.“



    Erstaunt hob sie die Augenbrauen. „Ich habe ihn nie ermutigt, Adolar. Glaube mir das bitte!“



    Adolar lächelte und küsste sie sanft. Zwischen zwei Küssen sah er kurz in ihre Augen und sagte: „Das weiß ich, Liebste.“



    Nicole schmolz in seinen Armen regelrecht dahin. Die Gefühle, die sie plötzlich durchströmten waren stärker als je zuvor. Als Adolar langsam seine Lippen von ihren löste, vergaß sie kurz zu atmen. Ihre Finger streichelten seine frisch rasierte Wange, fuhren seinen Kieferknochen entlang und blieben auf dem Grübchen am Kinn liegen.



    „Ich liebe dich, Adolar Cerný!“



    Nicole hatte diese Worte bisher nie gesagt, zu niemanden. Jetzt war der richtige Moment und Adolar war der richtige Mann. Zärtlich küsste Adolar die Fingerspitzen der Hand, die ihn gerade gestreichelt hatte.



    „Ich liebe dich, Nicole Sanders!“



    Die beiden vergaßen alles um sich herum, den öffentlichen Platz, die Menschen um sie herum, die sie anstarrten. Sie vergaßen auch zu tanzen und küssten sich in tief empfundener Liebe.



    Plötzlich versteifte sich Adolar, löste urplötzlich seine Lippen von Nicole.



    „Was ist los?“, Nicole war verwirrt, doch dann roch sie es. Etwas brannte!



    Aus dem Festzelt schlugen Flammen empor und die Menschen retteten sich ins Freie.



     





     




  Kapitel 18: Déjà vu


     





    Ohne zu zögern zerrte Adolar sein Jackett vom Körper und sprintete auf das Zelt zu. Jannik traf gleichzeitig ein. Benni kam gerade mit Liliana auf den Arm und seiner Frau Doria an seiner Seite hustend aus dem Zelt.



    „Wie ist das passiert?“, schrie Adolar.



    „Keine Ahnung. Plötzlich brannte die ganze Rückwand, ohne jeden Grund!“



    Adolar rannte in das Zelt. Feuer war auch für ihn sehr gefährlich, aber er dachte nicht einen Moment an seine eigene Sicherheit. Jannik war an seiner Seite, hielt sich hustend den Arm vor dem Mund.



    „Geh du darüber!“ Adolar schubste Jannik ein wenig nach rechts und er selbst ging nach links. In dem dichten Qualm konnte er kaum etwas erkennen, also ließ er es zu, dass sich seine Augen veränderten, ließ den Jäger in sich heraus. Somit konnte er in diesem Chaos deutlich mehr erkennen.



    Bernd und Karolina Sanders standen aneinander geklammert und orientierungslos wenige Meter neben ihm.



    „Kommen Sie!“ Adolar unterdrückte ein Husten, nahm die beiden in seine Arme und führte sie zum Ausgang. Dabei gestattete er sich, seinen Geruchssinn schweifen zu lassen.



    Es roch nach Benzin! Jemand hatte das Zelt mit all den Menschen darin in Brand gesteckt. Knurrend und hustend schob Adolar Nicoles Eltern ins Freie, zwang sich gleichzeitig dazu, seinen Jagdinstinkt wieder zu unterdrücken, seine Augen zu normalisieren.



    Draußen wurden sie von vielen Händen in Empfang genommen. Adolar konnte nichts erkennen, weil der dichte Qualm ihn immer noch einhüllte. Er merkte nur, dass er seitlich weggeführt wurde, weg von dem Zelt.



    „Jan!“ Die Sorge um seinen Blutsverwandten ließ ihn den Namen schrill aussprechen. Jemand ließ sich neben ihm nieder.



    „Bin hier, Alter!“, grunzte Jannik und würgte und hustete.



    Wasser wurde ihnen gereicht, Adolar spürte ein weiches und nasses Tuch, das über sein Gesicht strich.



    „Bist du in Ordnung, Addi?“



    Nicoles Stimme war Balsam für seine Seele. „Ja“, krächzte er. „Bin okay! Verletzte?“



    Adolar konnte immer noch nicht richtig sehen. Zwar regenerierte sich sein Körper sofort, die Rauchvergiftung wurde erfolgreich bekämpft. Aber seine Augen hatten offensichtlich die Wandlung in dem verqualmten Umfeld nicht besonders gut vertragen.



    „Nur kleinere Verbrennungen und diverse Rauchvergiftungen. Alle sind aus dem Zelt raus gekommen und dank euch beiden meine Eltern und der Bürgermeister auch.“



    „Du hast den Bürgermeister gerettet?“, fragte Adolar ächzend.



    „Hhm! War besoffen eingepennt.“ Jannik hustete immer noch.



    „Deine Eltern?“ Adolar blinzelte leicht, erkannte langsam Umrisse



    „Eine leichte Rauchvergiftung und ein gewaltiger Schreck, sonst nichts. Benni und Sondra kümmern sich gerade um die beiden. David und einige andere kümmern sich um die Verletzten, machen Erstversorgung. Krankenwagen sind schon unterwegs.“



    Adolar erkannte Nicoles Gesicht allmählich, allerdings noch unscharf. Nur ihre lapislazuliblauen Augen leuchteten hervor.



    „Wie geht es dir?“ Er kämpfte den Anflug eines Déjà vu hinunter und legte seine Hand an Nicoles Wange.



    „Mir geht es gut. Aber warum musst du immer wieder den Helden spielen? Erst legst du dich mit einem Bären an, dann rennst du in ein brennendes Zelt. Du musst mir deinen Testosteron-Überschuss nicht auf diese Weise zeigen!“



    Jannik lachte, hustete dadurch noch mehr. Entschuldigend hob er die Hand.„Bitte keine näheren Ausführungen, Nic. Meine Fantasie tut gerade ihr übriges.“ Dann erlosch das Lachen auf Janniks Gesicht. Er riss die Augen auf, hob seine Nase und schnupperte, änderte dabei die Richtung.



    „Was hast du, Jan?“ Nicole fand das Verhalten von ihm merkwürdig.



    >Riechst du das auch?<



    Alarmiert konzentrierte sich Adolar jetzt auf seinen Geruchssinn, filterte die einzelnen Partikel aus der Luft und analysierte sie.



    >Blut!<



    >Menschliches Blut<, ergänzte Jannik. >Und zwar viel und tot!<



    Beinahe gleichzeitig sprangen die Cernýs auf. Adolar wankte ein wenig und Nicole stützte ihn.



    „Was ist los? Was habt ihr?“



    Adolar konnte Nicole jetzt wieder klar erkennen. Sie hatte ihr Seidentuch abgenommen, dass ihre Narbe am Hals bedeckt hatte. Damit hatte sie ihm und Jannik das Gesicht gekühlt. Ihre Schuhe hatte sie irgendwo liegen gelassen, ebenso das azurblaue Bolerojäckchen.



    Adolar sah die Besorgnis in ihrem Gesicht. „Wir riechen etwas, dass nicht hierher gehört, Nic. Ich kann es dir jetzt nicht erklären, ich bitte dich nur, mir zu vertrauen!“



    „Natürlich vertraue ich dir, Addi!“



    Hastig küsste er ihr auf die Stirn. „Geh sofort zu den anderen und warte dort auf mich!“



    Nicole nickte und tat, um was Adolar sie gebeten hatte.



    >Du wirst es ihr bald sagen müssen, Addi!<



    >Ich weiß, Jan. Ich weiß!<



    Gemeinsam folgte sie der schwachen Spur in der Luft. Der Duft führte sie in eine Seitenstraße. Dort, in dem Gebüsch eines Vorgartens, fanden sie den Grund des Geruchs. Die alte Agatha lag mit eingeschlagenem Schädel in einer Blutlache, die fahlen Augen anklagend in den Himmel gerichtet.



    „Verdammt!“, zischte Adolar.



    Jannik kniete sich neben der alten Frau, schloss ihr behutsam die Augen. Dann faltete er ihre Hände über die Brust und sprach ein stilles Gebet. „Das hast du nicht verdient, Liebes“, flüsterte er beinahe zärtlich und streichelte ein letztes Mal über die ausgemergelte Hand.



    „Das ist definitiv kein Zufall.“ Adolar klang wütend. „Im Zelt habe ich Benzin gerochen und jetzt das! Vielleicht hatte Agatha den Brandstifter gesehen und er hat sie einfach umgebracht.“



    Jannik richtete sich auf. Sein sonst entspanntes und schönes Gesicht war wutverzerrt. „Wir finden den, der dafür verantwortlich ist. Lass uns zu den anderen zurückkehren und Bescheid sagen. Wir müssen auch die Polizei einschalten.“



    Adolar nickte. „Warum passiert immer etwas, wenn es gerade anfängt gut zu laufen?“



     





    Nicole half Benni, Sondra und David bei der Erstversorgung der Verletzten. Die meisten hatten einen Schock oder eine Rauchvergiftung. Der Bürgermeister war in einem weniger guten Zustand. Zwar hatte er keine Verbrennungen, aber seine Rauchvergiftung war enorm und der hohe Alkoholspiegel in seinem Blut machte es auch nicht besser.



    „Frau Sanders, Telefon für Sie!“ Domek hielt ihr das Handy hin, dessen Nummer für die Burg angemeldet war.



    „Jetzt? Wer ist es?“ Nicole war sichtlich irritiert.



    „Ich weiß es nicht. Der Mann sagte nur, Sie würden seinen Anruf erwarten.“



    Stirn runzelnd nahm Nicole das Handy von Domek entgegen.„Sanders!“



    „Hallo, Wildcat!“



    Nicole hatte das Gefühl gegen eine Betonwand gefahren zu sein. Ein eiserner Ring legte sich um ihren Hals und sie schnappte mehrmals nach Luft. Panik ergriff sie, ihre Beine drohten nachzugeben. Es gab nur einen Menschen, der sie jemals mit diesem Namen angesprochen hatte.



    „Meyer?“



    „Wie schön, du erinnerst dich also an mich, Catticat.“ Die scharfe Stimme am anderen Ende des Handys, kalt und berechnend.



    Nicole zwang sich Ruhe zu bewahren. „Was wollen Sie?“ Sie hatte Meyer niemals geduzt, sich immer von ihm distanziert.



    „Wie fandest du denn meinen kleinen Willkommensgruß, häh? Er war doch geradezu … erwärmend!“ Die Stimme am anderen Ende kicherte boshaft.



    „Ich verstehe nicht!“



    „Schade, dass dein Stecher in dem Zelt nicht krepiert ist, ebenso deine Eltern.“



    Nicoles Beine sackten endgültig weg, als ihr bewusst wurde, was sie gerade hörte.



    „Wie ich sehe, haben dein Stecher und Blondie gerade die Alte entdeckt. Ein weiterer Gruß von mir, meine Catticat.“



    Nicole sah, wie Adolar in einiger Entfernung mit Jannik aus einer Seitenstraße kam. Ihre Mienen waren ernst und betroffen.



    „Übrigens, Wildcat. Du siehst hinreißend aus, wie du quasi vor mir auf dem Boden liegst!“



    Hektisch blickte sich Nicole um, überprüfte jedes Gesicht, suchte nach jemanden mit einem Handy. Aber es gab mehrere mit einem Handy in der Hand oder am Ohr und niemand von denen sah auch nur im Ansatz so aus wie ihr Peiniger von damals.



    „Oh, du siehst mich nicht? Das macht aber nichts. Schon bald werde ich vollenden, was ich damals angefangen habe.“



    Es klickte am anderen Ende und die Verbindung war getrennt. Nicole starrte auf das Handy. Ihr Verstand konnte und wollte nicht wahrhaben, was sie gerade gehört hatte.



    „Frau Sanders? Ist alles in Ordnung?“ Domek stand neben ihr und blickte besorgt auf sie herunter.



    Panisch drückte Nicole Domek das Handy in die Hand, stand auf, wobei ihr Kleid einriss und rannte über den Dorfplatz in Richtung Wald.



    „Frau Sanders!“ Domek hatte die junge Deutsche noch nie so gesehen. Selbst vor zwei Wochen, als sie von dem Bären angegriffen worden war, wirkte sie gefasst und souverän. Das war nicht gut!



    Domek erblickte den Grafen und rannte zu ihm. „Herr Graf, mit Frau Sanders stimmt etwas nicht!“



    Adolars Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sein Blick glitt über den Dorfplatz, suchte Nicole. „Was ist passiert? Wo ist sie?“



    „Sie erhielt einen Anruf. Der Mann hatte seinen Namen nicht genannt. Kaum hatte Frau Sanders angefangen, sich mit dem Mann zu unterhalten, brach sie zusammen. Ich habe sie noch nie so verängstigt gesehen. Dann gab sie mir das Handy wieder und rannte Dorfauswärts in Richtung Wald.“



    Adolar ergriff Domeks Schultern. „Was haben Sie verstanden, Domek?“



    „Nur einen Namen, denke ich. Es klang wie Meyer!“



    Der Graf wurde leichenblass. Jannik erkannte den Ernst der Lage umgehend.



    „Geh, Addi! Lauf ihr hinterher. Ich kümmere mich hier um alles. Los!“



    Adolar rannte los in die Richtung, die Domek genannt hatte. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Für den Vampir bedeuteten die veränderten Lichtverhältnisse kein Problem, seine Augen passten sich sofort an das diffuse Licht an.



    >Sie rennt in Richtung Burg!<, schoss es ihm durch den Kopf. Doch plötzlich änderte sich ihre Richtung. Um Nicole nicht zu verlieren, hatte er seinen Jagdinstinkt kommen lassen.



    Nicoles Spur war vom Hauptweg weg und ging plötzlich durch das Unterholz.



    „Nein!“ Adolar brüllte das Wort regelrecht hinaus und hetzte Nicole hinterher. Er roch den Angstschweiß der Frau, die vor ihm wegrannte.



    Er roch das Blut, das aus kleinen Wunden an ihren Füßen austrat und ihm den Weg wies. Eigentlich hätte er sich Zeit lassen können, denn Nicole steuerte genau auf das Ende des dichten Unterholzes in dem Wäldchen zu. Dahinter befand sich lediglich ein schroffer Fels, von dem es fast vertikal in die Schlucht hinunterging. Besorgt runzelte Adolar die Stirn und er fletschte seine Zähne.



    >Sie wird doch nicht so dumm sein, und von dem Fels springen!<, dachte er bei sich und beschleunigte seinen Schritt.



    Jetzt war er nah genug an sie sie herangekommen, um ihre hektischen und panischen Atmer zu hören, gemischt mit kleinen Lauten tödlicher Angst. Adolar lief nochmals schneller und dann sah er sie vor sich.



    Das dunkle Haar wehte offen und nass vor Schweiß um ihre Schultern, das weiße Kleid war zerrissen und bedeckte die Blöße der Frau nur spärlich. Sie fiel wieder hin, rappelte sich erneut auf und rannte weiter. Angstvolles Schluchzen war aus der Kehle zu hören.



    Adolar hörte einen kurzen Aufschrei. Nicole hatte das dichte Unterholz und das Wäldchen hinter sich gelassen und befand sich nun am Rande des Felsens. Gerade rechtzeitig war sie zum Stehen gekommen.



    >Ich muss unbedingt einen Sicherheitszaun bauen lassen!<, dachte Adolar und näherte sich Nicole.



    „Bleib mir vom Leibe!“ Nicoles Stimme überschlug sich hysterisch und sie hob abwehrend die Hand.



    Als ob das etwas nützen würde!



    „Liebes! Ich bin es! Adolar!“



    Weiter kam er nicht, denn Nicole trat einen Schritt zurück. Der Fuß traf das Nichts hinter dem Fels und sie geriet ins Straucheln. Nicole drohte in die Schlucht zu fallen. Adolar war mit einem einzigen Sprung bei ihr und packte ihr Handgelenk, zog sie an sich, presste sie an seine Brust. Nicole wehrte sich, trat nach Adolar, schlug mit der freien Hand nach ihm und blickte schließlich in sein Gesicht.



    „Alles wird gut!“, sagte er sanft und strich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen aus Lapislazuli blickten ihn angsterfüllt an.



    „Mein Gott, der Traum!“, entfuhr es Adolar. Genau diesen Traum hatte er wochenlang, bevor er Nicole kennen gelernt hatte.



    >Bestimmung! Alles war vorher bestimmt! Nicole, unsere Liebe und auch dieser Moment!< Die Erkenntnis traf ihn wie ein kleiner Schock, doch Nicoles angstvolle Atmer rissen ihn in die Realität zurück.



    „Liebling, ruhig. Ich bin ja bei dir!“ Adolar nahm Nicole auf seine Arme, trug sie ein wenig von der Schlucht weg. Er setzte sich auf einen umgestürzten Baum und nahm sie auf seinen Schoß, schlang die Arme um Nicole. Wie bei einem kleinen Kind begann er beruhigend auf sie einzureden, sie zu streicheln und zu schaukeln.



    Tatsächlich entspannte sich Nicole nach ein paar Minuten etwas und das Schluchzen wurde weniger. Dafür ging es in ein bitterliches Weinen über und Nicole vergrub sich regelrecht an seine Schulter. Adolar fühlte sich hilflos. Er konnte nichts tun, außer sie weiter in den Armen halten, sie streicheln, für sie da sein. Nach einigen Minuten ließ auch der Weinkrampf nach und sie zwang sich, ruhiger und gleichmäßiger zu atmen.



    „Ich bin wohl in Panik geraten“, gestand sie leise, immer noch von gelegentlichem Schluchzen unterbrochen und geschüttelt.



    Adolar küsste ihre heißen Wangen, strich sanft einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Domek erwähnte den Namen Meyer. Ist das richtig?“



    Kurz verzog sich Nicoles Gesicht wieder, doch jetzt hatte sie die Kontrolle über sich zurück. „Ja. Das ist richtig.“



    Sie erzählte ihm von dem Telefonat. „Er sagte noch, dass er zu Ende bringen will, was er damals angefangen hat.“



    Adolar hatte schweigend zugehört, aber seine Wangen zuckten unrhythmisch, die Augen glühten schwarz. Ein Knurren, in der Tiefe seines Körpers geboren, entfuhr ihm und Nicole sah ihn erschrocken an. Adolar bemerkte den Blick und sah beschämt zur Seite.



    „Verzeih, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Adolar zwang sich wieder zur inneren Ruhe.



    „Schon gut, Addi. Ich weiß, dass du mir das irgendwann erklären wirst und ich vertraue dir.“



    Bewundernd sah er in ihre einzigartigen Augen. Dann wurde er wieder ernst. „Jan und ich können und werden dich beschützen, Nicole. Ich lasse es nicht zu, dass dieser … dich noch einmal in die Finger bekommt. Oder irgendjemanden aus deiner Familie.“



    „Ich habe Angst, Adolar.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern. „Ich weiß, was dieser Mann tun kann. Er geht buchstäblich über Leichen. Ich habe Angst um dich!“



    Er wusste, dass er Nicole das nicht verschweigen konnte. „Offensichtlich liegt schon mindestens eine Leiche auf seinem Weg, Schatz.“



    Entsetzt sah sie in Adolars dunkelgraue Augen. „Wer?“



    „Agatha.“



    Nicole schloss die Augen, drehte den Kopf ein wenig zur Seite. Ihre Schultern bebten erneut. „Das hat sie nicht verdient, Addi. Ich war vorhin nicht nett zu ihr. Ich wünschte, ich hätte mich mehr mit ihr befasst, ihr sagen können, dass ….“



    „Nicht doch!“ Adolar unterbrach sie, legte ihr rasch einen Finger auf die Lippen. „Ich denke, Agatha war nur ein zufälliges Opfer. Vielleicht hatte sie gesehen, wie Meyer das Zelt angezündet hatte und er brachte sie zum Schweigen. Es nützt nichts, wenn du dir jetzt Vorwürfe machst, obwohl es dich ehrt, Liebes!“



    Erschöpft legte Nicole wieder ihren Kopf an seine Schulter. „Bringst du mich bitte nach Hause?“, fragte sie leise.



    >Nach Hause! Sie hat nach Hause gesagt!< Innerlich jubelte Adolar, trotz der furchtbaren Erkenntnis, dass eine große Gefahr in unmittelbarer Nähe lag. „Natürlich. Halte dich einfach an mir fest, mein Schatz.“



    Einem kostbaren Kleinod gleich trug Adolar Nicole den ganzen Weg zur Burg. Als er mit ihr kurz vor dem Tor war, fuhren gerade mehrere Autos in den Innenhof. Adolar erkannte Jan, Domek, Nicoles Familie, Sondra Wieland und ihren Freund David Berger. Sie wirkten alle erschöpft, aber auch angespannt. Offensichtlich hatten Jan und Domek den anderen von den neuen Entwicklungen berichtet.



    „Nicole! Gütiger Gott!“ Karolina hatte Adolar mit Nicole auf seinen Armen zuerst entdeckt. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie rannte auf die beiden zu.



    „Alles in Ordnung, Mama. Ich bin nicht verletzt.“ Nicoles Stimme war leise, aber fest.



    „Wir müssen uns zusammensetzen und reden“, sagte Jannik. Sein Blick war unergründlich. Er sah Bernd Sanders fast vorwurfsvoll an. Nicoles Vater blickte beschämt zu Boden.



    >Was ist los?< Adolar kannte Jannik zu gut, wusste, dass der Blick einen tieferen Sinn hatte.



    >Das möchte ich dir jetzt lieber nicht sagen, Adolar!<



    „Ich möchte kurz duschen und mich umziehen. Können wir uns dann im Kaminzimmer treffen?“ Nicoles Stimme riss Adolar wieder aus seinen Gedanken.



    „Möchtest du dich nicht lieber ausruhen? Ich kann dir hinterher gerne ….“



    „Nein. Es geht schließlich um mich. Also muss ich dabei sein. Ich komme schon klar, Liebling.“ Sanft nahm Nicole sein Gesicht in ihre Hände, küsste ihn zärtlich. Vorsichtig ließ Adolar sie runter und Sondra und Benni waren gleich an ihrer Seite, um sie stützend in die Burg zu bringen.



    Jannik sah den verletzlichen Ausdruck in Adolars Gesicht und räusperte sich. „Vielleicht sollten wir alle duschen und uns umziehen. In einer Stunde im Kaminzimmer also. Danke für die Hilfe, Domek.“



    Der Majordomus nickte und geleitete die Sanders in ihre Räume.



    „Wie ernst ist es, Addi?“



    Adolar stand immer noch wie betäubt da. „Sehr ernst, fürchte ich.“



     





     




  Kapitel 19: Kriegsrat


     





    Adolar und Jannik waren schon im Kaminzimmer, als Benjamin Sanders eintrat.„Doria bleibt bei Lilli. Ich erzähle ihr später alles.“ Das sonst so fröhliche Gesicht des hünenhaften Bruder von Nicole war ernst, eine tiefe Falte hatte sich vertikal in seine Stirn gegraben. Er ging zu Adolar und reichte ihm die Hand. Verwirrt ergriff der Graf die Hand.



    „Ich möchte Ihnen danken, Adolar. Dafür, dass Sie für meine Schwester da sind. Ich bin froh, dass Sie an ihrer Seite sind.“



    Adolar zog Benni spontan an sich, umarmte ihn, was nicht gerade einfach war, da Adolar gut zwanzig Zentimeter kleiner als Nicoles Bruder war. „Danke, Benni.“



    Karolina und Bernd Sanders kamen herein, gefolgt von David Berger. Wer David nicht kannte, dachte auf den ersten Blick, er hätte jemanden vor sich, der sein ganzes Leben lang nur Spaß haben möchte und nichts ernst nimmt. David Berger hatte das Aussehen eines Surfer-Boys, lange Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, gebräunter Teint und strahlend blaue Augen. Dazu ein Zahnpastalächeln und einen männlichen Dreitagebart.



    Wer ihn näher kannte wusste, dass er Oberflächlichkeit hasste, ebenso Lügen und Gewalt. Die strahlend blauen Augen guckten die beiden Cernýs ernst an.



    „Scotch?“, fragte Adolar ihn.



    „Gern. Mit Eis bitte“, erwiderte David. Er hatte Adolar vor fast drei Monaten in Polen kennen gelernt, als dieser ihn und Sondra abgeholt hatte.



    „Benni?“



    „Für mich bitte einen Whiskey pur.“



    Adolar ging an die Bar und schenkte das gewünschte ein. Als er David und Benjamin die Getränke gebracht hatte, kamen Nicole und Sondra herein. Nicole sah jetzt wesentlich besser aus als vor einer Stunde, wirkte aber dennoch erschöpft.



    „Herr und Frau Sanders, was möchten Sie trinken?“



    „Einen Slivovice, bitte“, sagte Karolina.



    „Nur Wasser, Herr Cerný.“ Bernd Sanders war ein wenig blass und er hielt sich den linken Arm. Adolar runzelte die Stirn, konzentrierte sich auf den Herzschlag des Mannes. Das Herz ging unregelmäßig, hatte sogar kleine Aussetzer.



    „Geht es Ihnen nicht gut, Herr Sanders?“



    „Alles bestens, Herr Cerný. Nur ein wenig geschockt, schätze ich.“



    Adolar spürte, dass Bernd Sanders log, sagte aber nichts.



    Nachdem Sondra und Nicole ebenfalls ihre Getränke hatten – Sondra ebenfalls nur Wasser, während Nicole einen verdünnten Whiskey nahm -, stellte sich Adolar neben Jannik an den Kamin.



    „Fakt ist, dass Nicoles Peiniger Meyer hier in Tschechien und hinter Nicole her ist. Fakt ist, dass er das Festzelt angezündet und Agatha, eine der Dorfältesten, getötet hat. Fakt ist, das unser Vorteil die Kenntnis darüber ist und Jannik und ich definitiv in der Lage sind, Nicole zu beschützen.“



    Sondra prostete Adolar leicht lächelnd zu. Sie wusste nur zu gut, dass die beiden der beste Schutz überhaupt waren. Jeder Mensch, der sich mit den beiden anlegen würde, war schlichtweg lebensmüde.



    „Fakt ist auch, das Bernd Sanders uns endlich etwas erzählen sollte!“ Janniks Stimme hatte ein leichtes Grollen im Unterton. Alle sahen zuerst ihn, dann Nicoles Vater verwirrt an.



    Nur Nicole sah Jannik einen Moment länger an, ließ ihre Barrieren fallen. >Du hast etwas in Papas Gedanken gelesen?<



    Jannik zuckte kurz zusammen, als er Nicoles direkten Gedanken empfing, dann nickte er.



    „Papa?“ Benni starrte seinen Vater an, wieder hatte er die vertikale Falte auf der Stirn. „Hast du uns etwas verheimlicht?“



    Bernd sah beschämt zu Boden, rieb sich den linken Arm, pumpte mit den Fingern. Mehrere Male setzte er zum Sprechen an, seufzte schließlich und sackte leicht zusammen.



    „Vor zehn Tagen ist Meyer aus der psychiatrischen Anstalt geflohen.“



    Adolar fletschte kurz die Zähne, beherrschte sich aber gleich wieder. Karolina schlug entsetzt die Hand vor dem Mund, Benjamins Gesichtsfarben wechselten ständig von hochrot zu aschfahl, David Berger presste die Lippen zusammen und Sondra blickte besorgt zu ihrer Freundin.



    Nicole blieb merkwürdig gelassen. Ihrem Gesicht war nicht zu entnehmen, was sie dachte. „Bleibt die Frage, woher Meyer weiß, dass ich in Tschechien lebe und wo genau.“



    Die Komplexität ihrer Frage erschütterte die Anwesenden mehr, als es ein Gefühlsausbruch von ihr bewirkt hätte.



    „Die Polizei fand in seiner Zelle eine Zeitschrift. Da war ein Foto von dir und den beiden Cernýs.“ Bernds Stimme klang gebrochen.



    Adolar hörte, wie das Herz des Mannes immer seltsamere Geräusche machte. „Ich bin gleich zurück, eine Minute.“ Adolar ging aus dem Kaminzimmer.



    „Ah! Der Abend in der Prager Oper.“ Nicoles Stimme klang total nüchtern.



    Gequält sah Bernd Sanders seine Tochter an. „Liebes, ich hätte es dir sagen sollen, es tut mir leid. Schrei doch, brüll mich an. Irgendetwas!“



    Zur Überraschung aller lächelte Nicole, stand auf, ging zu ihrem Vater und umarmte ihn. „Ich weiß, dass du mich schützen wolltest, Paps. Ich bin dir nicht böse. Vielleicht ein wenig enttäuscht, aber nicht böse.“



    Bernd sah seine Tochter überrascht an, dann drückte er sie an sich. „Du bist wirklich ein wunderbarer Mensch, Nic!“



    Jannik hatte die ganze Zeit schweigend zugesehen und zugehört. Adolar kam wieder herein und Jannik klärte ihn kurz in Gedanken über die Entwicklung auf. >Sie ist wirklich etwas ganz besonderes, Alter!<, schloss Jannik und trank von seinem Whiskey, ging zur Bar und goss sich noch einmal etwas ein.



    „Benni, du, Doria und Lilli reisen morgen nach Brünn weiter zu Großtante Margiola. Damit seid ihr drei aus Meyers Reichweite.“ Nicole ergriff das Wort.



    „Du glaubst doch nicht, dass ich dich jetzt allein lasse!“, protestierte Benni und funkelte seine Schwester an.



    „Doch, das glaube ich. Du hast eine eigene Familie und wenn Lilli wirklich Omas Gabe haben sollte, muss das eher früher als später festgestellt werden.“



    Erschrocken blickte Benjamin von Nicole zu Adolar und wieder zurück.



    „Ich habe Adolar schon längst alles über mich und von Oma erzählt. Er weiß, dass es Menschen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten gibt und findet es nicht befremdlich.“ Auf diese Art umschiffte Nicole die Erwähnung, dass Adolar und Jannik ebenfalls ein Gabe besaßen, nämlich die des Gedanken Lesens.



    „Du weißt, dass ich Recht habe, Benni. Du bringst deine Familie weg von hier! Ich verspreche dir, dass ich mich zweimal am Tag bei dir melde, bis alles vorbei ist.“



    Benjamin sah Hilfe suchend zu Adolar und Jannik. Doch die beiden schüttelten nur unisono den Kopf.



    „In Ordnung, Nic. Vielleicht hast du Recht.“



    „Ja, Benni. Habe ich.“ Entschlossen blickte Nicole zu Sondra und David.



    „Ihr beide werdet ebenfalls morgen früh abreisen. Zurück nach Deutschland.“



    David runzelte verärgert die Stirn. Er mochte es nicht, wenn jemand über ihn zu bestimmen versuchte.



    „Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Nicole“, ließ sich Sondra vernehmen. „Wir können dich beschützen.“



    „Das glaube ich euch sogar. Nur glaube ich nicht, dass Meyer einfach so aus dem Gebüsch springt und über mich herfällt. Er wird etwas planen und sich dabei Zeit lassen. Wie lange wollt ihr hier bleiben, häh? Außerdem seid ihr meine Freunde und somit bin ich durch euch angreifbar. Also geht ihr auch.“



    Sondra sah ihre Freundin erstaunt an. „Das ist erschreckend!“



    „Was?“, fragte Nicole.



    „Das du in einer solchen Situation so analytisch denken kannst!“



    Nicole lächelte schwach. Dann sah sie zu ihren Eltern.



    „Schick uns nicht weg, Nicole!“, bat ihr Vater sie leise.



    Nicole lächelte milde. „Nicht direkt, Papa. Ich denke du und Mama werdet morgen nach Prag fahren und dann gehst du sofort in ein Krankenhaus und lässt dich durchchecken. Ich bin kein Arzt, aber ich glaube du hast gerade massive Herzprobleme!“



    Adolar holte hörbar Luft. Er verkannte Nicole immer wieder, ihr Einfühlungsvermögen, ihre Beobachtungsgabe. „Ich habe bereits einen Arzt gerufen. Er müsste jeden Augenblick hier sein, um sich deinen Vater anzusehen.“



    Nicole sah Adolar mit einem unbestimmten Blick an. „Danke, Addi.“



    Karolina hatte nichts gesagt, saß nur blass und kerzengerade da. „Bernd, hast du Herzprobleme?“



    Bernd Sanders sah seine Frau traurig an. „Ein wenig. Es tut ein bisschen weh.“



    Stumm nahm Karolina seine Hand in ihre, sah ihn liebevoll an.



    „Und was hast du jetzt vor, Nic? Willst du dich als Köder anbieten?“ Davids Stimme unterbrach die zarte Stimmung zwischen Nicoles Eltern.



    Nicole schürzte die Lippen, legte den Kopf schief. „Mit Speck fängt man Mäuse, nicht wahr?“



    „Denk nicht mal dran!“ Adolars Stimme war ungewöhnlich scharf. Hart stellte er sein Glas auf den Kaminsims ab.



    „Da gebe ich Adolar Recht, Sis. Das ist Wahnsinn!“



    „Das kannst du nicht machen, Nic!“, sagte Sondra und David zischte: „Das ist idiotisch.“



    Jannik hielt sich zurück, beobachtete Nicole. Die ganze Zeit über hatte er eine entschlossene Haltung an ihr bemerkt. „Wie stellst du dir das vor?“, fragte er jetzt leise und nahm einen Schluck aus seinem Glas.



    „Unterstütze nicht noch ihre Idee!“, brüllte Adolar ihn an.



    >Du wagst es, so mit mir zu reden?< Janniks Augen funkelten in stummer Wut.



    „Nicole ist sehr wohl in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie ist nicht so dumm, da allein durch zu wollen, habe ich Recht, Nic?“ Jannik konnte den Zorn in seiner Stimme kaum unterdrücken.



    Nicole spürte, dass zwischen den beiden Cernýs mehr als nur der übliche Gedankenaustausch stattfand. „Jan hat Recht. Und du weißt, dass das so ziemlich der einzige Weg ist, diesen Albtraum ein für alle Mal zu beenden, Adolar!“



    >Und ich weiß, dass das unter Umständen Meyers Tod sein könnte. Das nehme ich in Kauf!<, dachte sie offen.



    Nicole konnte Adolars Blick nicht deuten. Überraschung? Entsetzen? Grauen?



    „Wir sollten uns nur gemeinsam überlegen, was wir tun, damit es so wenig Überraschungen wie möglich gibt, in Ordnung?“ Ihre Stimme war sanft, aber fest. Adolar spürte, dass er Nicole nicht mehr umstimmen konnte.



    Es klopfte an der Tür und Domek trat herein. „Der Arzt ist hier, Herr Graf!“



    „Danke, Domek. Lassen Sie sich bitte untersuchen, Herr Sanders.“



    Karolina nickte ihrem Mann zu, half ihm aufzustehen. Ein kurzer Schmerz ließ Bernd Sanders zusammenzucken, dann seufzte er gefügig.



    „Wir gehen in unsere Räume hoch. Nicole, kommst du bitte nachher noch vorbei?“



    „Natürlich, Paps.“



    Nicole sah Sondra auffordernd an und ihre Freundin verstand. „Komm, David. Lass uns zu Bett gehen.“



    Als auch die beiden gegangen war, sprang Benjamin Sanders auf und packte seine Schwester an den Armen. „Bist du völlig übergeschnappt? Hast du etwa vergessen, was dieses Schwein dir angetan hat?“



    Nicole wurde erst blass, dann rot. Aber dieses Mal nicht aus Verlegenheit, sondern aus Wut. „Wohl kaum, Benjamin! Nicht eine Sekunde habe ich es vergessen! Und ich sage dir jetzt etwas. Wenn ich die Möglichkeit haben sollte, ihn zu töten, dann werde ich es tun!“ Sie war von dem Hass, der in ihr hochstieg, selbst überrascht. Ihre Atmung pumpte und die Augen funkelten intensiv.



    „Dieser Mann hat mir mein Leben zerstört und das Leben anderer. Damals im Gericht konnte ich mich gerade so beherrschen, um ihm nicht ins Gesicht zu spucken! Nie wieder, hörst du, Benjamin? Nie wieder lasse ich mich durch dieses Schwein in die Enge treiben!“



    Die drei Männer starrten Nicole an. Keiner von ihnen hatte mit so einem Ausbruch gerechnet. Nicole wandte sich jetzt an die Cernýs.



    „Und ihr zwei hört mit der verdammten Testosteron-Streuung auf. Das ist nicht zum Aushalten!“



    Nicole drehte sich um und ging Tür knallend aus dem Kaminzimmer. Mit offenem Mund starrten die Männer ihr hinterher.



    „Tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe, Jan!“, sagte Adolar kleinlaut.



    „Mir tut es leid, dass ich nicht versucht habe, Nicole aufzuhalten, Alter. Damit habe ich echt nicht gerechnet.“



    Benjamin Sanders zitterte am ganzen Körper. Er kam sich auf einmal wirklich wie ein kleiner Bruder vor. „Versprecht mir bitte, dass ihr alles tun werdet, damit Nic nichts passiert“, bat er leise die beiden Cernýs.



    „Ich verspreche es, Benni. Bei meinem Leben, ich verspreche es!“



    Adolar hatte nicht vor sein Versprechen zu brechen und Jannik stimmte dem zu.



     





    Der Arzt hatte Bernd Sanders gründlich untersucht. Nicoles Vater hatte heftige Herzrhythmusstörungen und der Arzt empfahl ihm dringend in ein Krankenhaus zu gehen. Bernd und Karolina versprachen, gleich morgen nach dem Frühstück nach Prag aufzubrechen.



    Nicole ging zu ihren Eltern hinein, als der Arzt das Zimmer verließ. Die drei unterhielten sich ruhig und lange. Nicole versprach ihren Eltern, auf sich aufzupassen und kein Risiko einzugehen.



    Eine Stunde nach dem Eklat in dem Kaminzimmer ging Adolar in seine Räume. Wie angewurzelt blieb er in seinem Wohnzimmer stehen. Auf der Couch saß Nicole, die Beine unter sich geschlagen und ein Kissen auf ihrem Schoß. Unsicher sah sie ihn an.



    Adolar holte tief Luft, schloss die Tür hinter sich und ging zu ihr.



    „Es tut mir leid, Adolar“, sagte sie leise.



    „Was? Das du dich mutwillig in Gefahr begibst? Das du einen kleinen Gefühlsausbruch hattest? Das du mit mir Sex hattest?“ Das letzte platzte aus ihm raus, ohne dass er wirklich darüber nachgedacht hatte. Adolar fühlte sich gedemütigt, auf einen Platz in der zweiten Reihe verwiesen.



    Plötzlich war er kein Macher mehr, sondern nur ein Zuschauer. Das war neu für ihn.



    Nicoles erster Impuls war es, ihn anzuschreien, was ihm einfiele, solche Dinge zu sagen. Doch dann siegten ihr Verstand und ihr Herz gleichermaßen.



    „Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen machst. Ich begebe mich nicht mutwillig in Gefahr, Addi. Ich wollte nur, dass meine Familie und meine Freunde aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich kommen. Es tut mir leid, dass ich mich so habe gehen lassen. Es war, als ob jemand ein Ventil geöffnet hat und die Luft musste einfach raus.



    Und es tut mir nicht leid, Sex mit dir gehabt zu haben.“



    Dem letzten Satz folgte keine Erklärung, sondern Nicole sah Adolar sehnsüchtig an. Adolar stand nur da, schien auf etwas zu warten. Nach einer Weile senkte Nicole den Kopf.



    „Ich weiß nicht, ob dir das noch etwas bedeutet, Addi. Ich liebe dich.“ Sie stand auf, wollte an Adolar vorbei gehen, doch er hielt sie am Arm fest. Seine Augen suchten ihre.



    „Bitte geh nicht, Nicole.“



    Nicole schluckte. „Warum soll ich bleiben?“, fragte sie leise.



    Adolar zog sie an sich, presste sie mit seinem Körper gegen die Wand. „Weil ich dich brauche wie die Luft zum atmen, Süße!“ Seine Stimme war rau. „Deine Nähe macht mich wahnsinnig, aber wenn du nicht in meiner Nähe bist, fühle ich mich verloren. Ob es mir etwas bedeutet, dass du mich liebst? Alles!“



    Er küsste sie leidenschaftlich und Nicole stöhnte in seinem Mund auf. Er spürte, wie ihm ein Hunger überkam, der bisher alles da Gewesene übertraf. Er wollte Nicole ganz und gar, für immer.



    Mit einem heiseren Schrei riss er sich von ihr los.



    >Ich habe zwei Blutkonserven vor dem Gespräch im Kaminzimmer zu mir genommen! Ich kann keinen Hunger haben!<



    „Addi?“ Nicole berührte sanft seinen Arm. „Was ist los?“



    „Ich will dich, Nicole. Nicht nur jetzt, nicht nur fürs Bett, sondern für immer!“



    Nicole sah Adolar glücklich an. „Aber das will ich doch auch! Warum entziehst du dich mir?“



    Bestürzt sagte er: „Weil ich dir doch nur wehtun werde und dann wirst du gehen.“ Resignierend drehte er sich um und ging zu seiner Couch, ließ sich einfach niederfallen. Adolar legte seinen Kopf auf die Rückenlehne der Couch, schloss die Augen. Eine kleine Bewegung verriet ihm, dass Nicole sich neben ihn gesetzt hatte.



    „Das du mir vielleicht irgendwann einmal wehtun wirst ist wahrscheinlich. Das passiert auch in einer guten Beziehung. Aber das ich gehen werde ist eher unwahrscheinlich. Es sei denn, du schickst mich weg.“



    „Dich wegschicken? Niemals!“



    „Was ist es dann, verdammt?“



    Er suchte nach den richtigen Worten, setzte mehrere Male an.



    „Lilli hat gesagt, dass du und Jan eine Art dunkle Aura habt. Ist da etwas dran?“



    Adolar schluckte hart. „Ja. Wenn sie wirklich die Gabe hat, hat sie erkannt, was Jannik und ich wirklich sind. Sie kann es nur nicht richtig ausdrücken, weil ihr die Erfahrung noch fehlt.“



    Nicole nickte. „Was Jan und du wirklich seid.“ Ihre Stimme klang ruhig und sachlich.



    „Nicole, ich habe Angst es dir zu sagen!“



    Sein gequälter Gesichtsausdruck erschütterte Nicole zutiefst. Rasch nahm sie Adolar in ihre Arme, küsste sein Haar, seine Ohren, seine Augen. „Ist schon gut, Liebling. Ich werde warten.“



    Adolar nahm Nicole wieder in seine Arme. Diesmal hatte er sich unter Kontrolle, verspürte nicht dieses übermächtige Verlangen. Dennoch wollte er sie berühren, sie festhalten. „Würde es dir etwas ausmachen, heute Nacht hier zu bleiben? Nur nebeneinander liegen, festhalten, kuscheln.“



    „Sehr gern, Adolar.“



    Die beiden gingen in sein Schlafzimmer. Er zog sich bis auf seine Unterhose aus und legte sich in das riesige Bett. Nicole streifte ihre Hose ab, zögerte einen Moment, zog dann aber ihr T-Shirt über den Kopf.



    Adolar sog scharf die Luft ein, als er den weißen Spitzen-BH sah, der Nicoles vollen Busen wunderschön zur Geltung brachte. Aber er sagte nichts, beherrschte sich völlig. Nicole stieg in sein Bett und Adolar zog sie an sich, ohne ihre intimsten Stellen zu berühren. Er genoss ihre warme und weiche Haut an seiner, ihren femininen Geruch.



    Ein leises Kichern ließ seinen Körper beben.



    „Was ist so komisch?“



    „Mojo!“ sagte er trocken.



    Nicole prustete los, barg ihren Kopf lachend an seiner leicht behaarten Brust. „Und das fällt dir ausgerechnet jetzt ein?“



    „Hhm!“



    Sie entspannte sich, kuschelte sich noch enger an Adolar.



    „Schlaf gut, meine Süße!“, flüsterte er in ihr Ohr, und Nicole gab einen schnurrenden Laut von sich.



     





     




  Kapitel 20: Der Morgen danach


     





    Als Adolar aufwachte, lag sein Kopf auf etwas Warmen, Weichem, das sich regelmäßig hob und senkte.



    >Fünf Uhr, viel zu früh zum Aufstehen!<, dachte er schlaftrunken und ertastete, worauf er lag. Es war Nicoles nackter Bauch, der ihm als Kopfkissen gedient hatte. Vorsichtig, um sie ja nicht zu wecken, hob er seinen Kopf und stützte ihn ab, um Nicole genau zu betrachten. Er war plötzlich hellwach, als seine Blicke über ihren Körper wanderten.



    Die kastanienbraunen Haare lagen aufgefächert auf dem Kissen, das im Schlaf entspannte Gesicht leicht zur anderen Seite gedreht, den rechten Arm über ihrem Kopf angewinkelt. Die linke Hand lag auf ihrer Brust. Der weiße BH war ein wenig verrutscht, sodass der rechte Busen frei lag. Die Brustwarze lag ebenfalls ruhig und entspannt da, wie Nicoles ganzer Körper.



    Die leichte Wölbung ihres Bauches ließ ihren Bauchnabel in eine kleine Tiefe sinken. Adolar grinste bei der Vorstellung, dass seine Zunge den Grund des Bauchnabels ertasten würde, sobald er die Gelegenheit dazu bekam.



    Am Rand von Nicoles weißem Slip erkannte er eine Operationsnarbe, die sehr gut verheilt war. Gestern im Auto hatte er sich auf andere Dinge konzentriert, sodass ihm diese Kleinigkeit überhaupt nicht aufgefallen war. Nicoles linkes Bein lag angewinkelt auf der Seite, das rechte gerade ausgestreckt.



    Insgesamt bot Nicole einen anbetungswürdigen Anblick und Adolar konnte sich einfach nicht satt sehen. Er spürte, wie Verlangen in ihm hoch kam, aber dieses mal nicht nach ihrem Blut, sondern nach ihrer Berührung, ihren kleinen Lustschreien, ihrer Zärtlichkeit.



    Langsam beugte Adolar sich über ihren freigelegten Busen und blies vorsichtig über ihre Brustwarze. Prompt reagierte die Warze und zog sich leicht zusammen. Er blies erneut, und der Nippel erigierte regelrecht. Mit der Zungenspitze berührte er ihren höchsten Punkt und Nicole klapperte im Schlaf mit den Zähnen. Noch einmal tippte er den Nippel an, mit demselben Ergebnis. Adolar ließ seine Zunge im Vorhof um die Warze kreisen, ganz langsam. Sie stöhnte im Schlaf auf. Auch dieses Manöver wiederholte er, wiederum dasselbe Ergebnis. Adolar blies erneut auf die Brustwarze, die durch sein kleines Zungenspiel feucht geworden war. Kleinste Härchen auf Nicoles linkem Arm richteten sich auf und ihre linke Hand begann, im Schlaf ihre Brust zu streicheln. Adolar lächelte süffisant. >Sieh an, sieh an!<



    Mutig leckte Adolar wieder ihre Brustwarze, ließ seine Zunge kreisen, tippte mit der Zungenspitze wieder auf den Nippel, bevor sich seine Lippen über das schöne Spielzeug legten und er zu nuckeln begann. Ganz langsam, ohne Kraft.



    Nicole stöhnte im Schlaf auf und ihre Zähne klapperten jetzt heftig. Adolar begann zu saugen und kleine Schreie entwichen aus Nicole. Sie begann, sich unruhig im Bett hin und her zu wälzen.



    >Noch nicht wach werden, Süße! Noch nicht!<



    Adolar verringerte das Saugen, nuckelte wieder ein wenig, um dann wieder sein Zungenspiel fortzusetzen. Ein tiefes Seufzen entfuhr Nicoles Lippen und Adolars Lippen verließen ihren Busen, wanderten ihren Rippenbogen hinab auf den weichen Bauch. Zärtlich hauchte er kleine Küsse auf die Haut, unterbrochen von kleinen feuchten Stupsern seiner Zunge. Als er ihren Bauchnabel erreichte, wollte er den Gedanken, den er einige Minuten zuvor hatte, in die Tat umsetzen. Vorsichtig blickte Adolar in Nicoles Gesicht, stellte fest, dass sie offensichtlich immer noch schlief. Dann ließ er seine Zunge um ihren Bauchnabel kreisen, ganz langsam und genüsslich.



    >Himmel, schmeckt sie gut!<



    Nicole musste einmal ein Bauchnabelpiercing gehabt haben, denn er ertastete eine weitere, wenn auch sehr gut verheilte Narbe am unteren Rand des Nabels. Adolar hauchte wieder kleine Küsse auf ihre Haut, gekoppelt mit dem zarten Einsatz seiner Zunge. Nicole stöhnte wieder auf, hechelte jetzt sogar etwas. Adolar grinste kurz, dann versenkte er seine Zunge in die Tiefen des Nabels, bohrte, leckte, tastete. Kleine Schreie entfuhren Nicole und sie begann, ihren Unterleib rhythmisch zu bewegen. Ihre Erregung stieg ihm in die Nase wie damals in Prag: blumig-frisch und leicht salzig.



    Adolar beschränkte sich immer noch auf die Berührungen durch seine Lippen und der Zunge. Langsam verließ er den Bereich ihres Nabels und wanderte noch tiefer. Am Sliprand fuhr er mit seiner Zungenspitze den Rand entlang, was ihr ein unglaubliches Schnurren entlockte. Er war erstaunt, was für ein Repertoire an verschiedenen Tönen sie auf Lager hatte und wollte mehr davon hören. Mit der ganzen Breite seiner Zunge leckte er die Haut an ihrem Sliprand und sie knurrte. Adolar unterdrückte sich ein Kichern, blickte kurz wieder in Nicoles Gesicht.



    Sie hatte sich zwei Finger der rechten Hand in den Mund gesteckt, saugte an ihnen. Seine Männlichkeit, bisher gut unter Kontrolle gehalten, machte regelrecht einen Sprung in die Höhe bei diesem Anblick. Jetzt knurrte auch Adolar. Nicoles linke Hand massierte ihren Busen, die Finger umfassten die Nippel, drückten sie.



    Er lächelte selbstzufrieden, widmete sich wieder ihrem Slip. Mit der Zunge fuhr er ein wenig unter den Rand. Ihre dezente Schambehaarung kitzelte ihn.



    >Endlich mal wieder eine Frau, die sich nicht rasiert!< Adolar mochte es, wenn kleine drahtige Härchen ihm in der Nase kitzelten oder an seiner Wange kratzten.



    Er nahm seine Zunge wieder aus ihrem Slip, bedeckte ihren Unterleib mit Küssen. Dann hauchte er seinen warmen Atem durch ihren Slip. Der Lohn war ein bebendes und tiefes Stöhnen und Nicole öffnete ihre Schenkel. Vorsichtig ließ Adolar sich zwischen ihnen nieder, bedachte sie wieder mit Küssen und Zungenspielen über ihren Slip, am Ausschnitt der Beine, an der Innenseite der Oberschenkel.



    Nicole atmete jetzt sehr heftig und ihr Unterleib zuckte verdächtig unkontrolliert. Die Intensität ihres Geruchs und die Nässe, die durch den Slip drang, benebelten ihn, ließen ihn nur noch agieren und reagieren. Seine Lippen legten sich auf den empfindlichsten Punkt Nicoles. Hart reckte er sich unter ihrem Slip seinen Lippen entgegen und Adolar begann auch hier seine Zungenspitze einzusetzen. Das Zähneklappern wurde jetzt von einem Wimmern begleitet.



    >Wenn sie bei einem Orgasmus los brüllt, ist die ganze Burg wach!<



    Aber das war Adolar egal. Er wollte Nicole einen Genuss verschaffen, wie sie ihn noch nie vorher erlebt hatte. Durch den Slip hindurch begann er an ihrem Kitzler zu saugen, dann fasste er einen Entschluss.



    Seine Hände umfassten ihren Slip, zogen ihn langsam abwärts. Dabei vergaß Adolar nie den Kontakt mit seiner Zunge und den Lippen aufrecht zu erhalten. Nicole hob ihren Po ein kleines Stück und Adolar konnte ihr den Slip herunter ziehen. Irgendwie gelang es ihm, ihn ganz auszuziehen und nun lag Nicoles Paradies direkt und ungefiltert vor ihm. Er grub seine Hände unter ihren Po, hob ihn leicht an, versenkte dann augenblicklich seine Lippen und seine Zunge an ihren empfindlichsten Punkt.



    Nicole wachte nun völlig auf. Im Halbschlaf hatte sie mitbekommen, was Adolar angefangen hatte, wollte ihn nicht unterbrechen, da sie seine Aktionen sehr genoss. Jetzt stockte ihr der Atem und sie riss die Augen auf. Sie spürte, wie der Orgasmus sich unaufhaltsam durch ihren Körper fraß und die Oberhand gewinnen wollte. Rasch tastete sie nach einem Kopfkissen, presste es auf ihr Gesicht und schrie ihren Orgasmus hinaus.



    Adolar hörte ihren erstickten Schrei, spürte die Zuckungen ihrer Vulva, schleckte ihren Liebessaft auf und war einfach nur glücklich.



    „Addi! Gnade!“, japste Nicole nach einigen Sekunden, immer noch heftig zuckend. Adolar verließ ihre nasse und pulsierende Verheißung des Glücks, küsste ihre Leiste, wanderte wieder mit seinen Küssen und der Zungenspitze ihren Körper hinauf. Er blieb einfach zwischen ihren Beinen, zog sich nach oben, verlagerte sein Gewicht und blickte in ihre Augen aus Lapislazuli.



    „Du bist ja wach!“, stellte er leise fest.



    „Hast du geglaubt, dass ich bei den Aktionen ruhig weiterschlafen kann?“, keuchte sie.



    Adolar grinste Nicole an. „Ruhig auf keinen Fall.“ Er presste seine Lippen auf ihre, stieß mit der Zunge in ihre Mundhöhle. Gierig saugte und leckte sie ihn, schmeckte sich selbst an ihm. Seine Hand wanderte in ihre Mitte, streichelte die vor Lust geschwollenen Schamlippen. Zwei Finger stießen in die nasse Grotte, und sie stöhnte laut in seinem Mund.



    Plötzlich hebelte sie ihn von sich weg, sodass er auf dem Rücken landete. Ehe er verdutzt fragen konnte, was los sei, war Nicole über Adolar und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.



    „Wow!“, entfuhr es ihm. „So gekonnt hat mich noch keine Frau aufs Kreuz gelegt!“



    Nicole grinste breit. „Selbstverteidigung kann auch anders genutzt werden, mein Schatz!“



    Adolar legte seine Hände auf ihre Taille, wollte Nicole an sich ziehen. „Nein, Finger weg. Jetzt bin ich dran!“, schnurrte sie leise.



    Freudig überrascht legte Adolar seine Arme neben sich auf das Laken und beobachtete schwer atmend, wie Nicole sich auf ihm aufrichtete und ihren BH auszog. Mit einem zufriedenen Brummton stellte er fest, dass Nicole eine BH gar nicht nötig hatte. Ihre Brüste waren zwar voll und schwer, aber fest und hervorragend positioniert.



    „Du bist wunderschön, Liebste“, flüsterte er rau.



    Glücklich lächelnd beugte sich Nicole über ihn, küsste ihn auf die Lippen, wanderte dann abwärts über sein Kinn, am Hals entlang. Nicole nahm jetzt auch ihre Zunge zu Hilfe, fuhr damit über seine Halsschlagader.



    Adolar schloss die Augen und gab sich ihren Zärtlichkeiten hin. Ihre Hände massierten sanft seine Brust, spielten mit seinen Nippeln, die tatsächlich hart wurden und leicht hervorstanden. Nicole beugte sich über einen Nippel, umschloss ihn mit ihren Lippen, nuckelte an ihm, saugte und leckte.



    Dann biss sie kurz hinein.



    Das überraschte Adolar mehr, als das es ihm wehtat und nach dem kleinen Schrei, der ihm entfuhr, lachte er. „Ich habe den Eindruck, du beißt mich gerne!“



    Anstatt ihm zu antworten grinste Nicole ihn nur breit an und hob eine Augenbraue. Dann widmete sie sich seiner anderen Brutwarze, die die gleiche Behandlung erhielt. Diesmal stöhnte Adolar nur auf und er merkte, wie er sich der Frau, die nackt auf ihm saß, total hingab, sich ihr auslieferte.



    Nicoles Zunge und Lippen wanderten über seine leicht behaarte Brust hinweg. Sie küsste seine Rippenbögen, landete schließlich auf seinem Solar Plexus … und sah ihn überrascht an. Adolar war schwer zusammengezuckt und fing zu Lachen an. „Du bist kitzlig!“, stellte sie verwundert fest.



    „Offensichtlich!“, gluckste er. „War mir bisher nie bewusst, dass ich da kitzlig bin!“



    „Hhm!“ Nicoles Augenbraue schoss in die Höhe und ein süffisantes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Werde ich mir für spätere Aktionen gut merken, mein Süßer!“



    Bevor Adolar fragen konnte, was sie denn damit meinte, hatte sich Nicole schon über seinen Bauchnabel gebeugt und beknabberte den Rand, leckte über die flache Geburtsnarbe.



    Während eine Hand immer noch auf seiner Brust ruhte, wanderte die andere abwärts, strich an seiner muskulösen Seite hinab, streifte über seine Hüfte, sein Oberschenkel bis zum Knie. Adolar stellte das Bein ein wenig auf und Nicoles Hand glitt über die Außenseite zu seiner Kniekehle und von dort aufwärts an seiner Schenkelrückseite.



    Adolar stöhnte auf, als Nicole die Handfläche mit ihren Fingernägeln tauschte und sanft und ohne Kraft über seine Haut kratzte. Nicoles Mund hatte jetzt seine Unterhose erreicht und sie küsste seinen erigierten Penis durch den Stoff hindurch.



    „Ich halte das nicht mehr lange aus, Nic!“, gestand Adolar und bewegte sich unruhig.



    „Nicht?“, gurrte Nicole und richtete sich etwas auf.



    Adolar sah Nicole mit vor Schreck geweiteten Augen an. Sie würde doch jetzt nicht aufhören? Nicoles Augen sahen ihn triumphierend auf Halbmast gesetzt an. Dann nahm sie seine Unterhose und zog sie ihm aus. Befreit streckte sich seine Männlichkeit Nicole entgegen.



    „Das wollte ich schon immer mal probieren“, flüsterte sie, nahm den Penis zwischen ihren Brüsten und rieb ihn mit ihnen.



    Adolar überstreckte sich, seine Halssehnen traten hervor, er krallte sich in das Laken. „Gott!“, schrie er. „Nicole, ich komme gleich. Bitte, … ich ….“



    Weiter konnte er nicht reden, denn ihre Zungenspitze fuhr um seine Eichel, bohrte sich in sein Loch. Dann ließ Nicole schnell von dieser Aktion ab, kletterte auf ihn und ließ ihn in sich hinein gleiten. Ihre Nässe umschloss ihn und seine Augen sahen Nicole fiebrig an. Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ergriff er ihren Kitzler, reizte ihn.



    Nicole schrie auf, diesmal ungefiltert. Im gleichen Moment kam auch Adolar, drehte seinen Kopf zur Seite und brüllte seine Lust hinaus. Wie gern hätte er Nicole jetzt gebissen, ihren Orgasmus noch um einiges verstärkt. Aber er wollte ihr nicht auf diese Weise beibringen, dass er ein Vampir war. Er hatte sich unter Kontrolle, zog ihren immer noch zuckenden Körper an sich, rollte sie herum und lag auf ihr, in ihr. Immer und immer wieder stieß er in sie hinein, wurde augenblicklich wieder hart.



    „Nicole! Ich liebe dich so sehr!“ Adolar erkannte seine eigene Stimme nicht mehr, so heiser und rau, gleichzeitig weich und zärtlich, voller Leidenschaft. Er presste seine Lippen auf Nicoles Lippen, atmete ihren Atem ein, ihr Stöhnen, ihre Lust und kam erneut.



    Nicole hielt ihn fest, hatte die Augen geschlossen, keuchte atemlos.



    Langsam beruhigten sich die beiden Liebenden, gaben sich kleine zärtliche Küsse auf die Wangen, den Augen, den Lippen. Adolar sah ihr in die Augen, strich sanft einige schweißnasse Strähnen aus dem Gesicht. Worte waren jetzt überflüssig und so ergaben sich Nicole und Adolar in liebendem Schweigen.



     





     




  Kapitel 21: „Wisch´ dir den Mund ab!“


     





    Nicole stand am Tor und sah den Autos nach, die die Burg verließen. Andres fuhr Bernd und Karolina Sanders, da Adolar darauf bestanden hatte, dass Nicoles Vater auf keinen Fall selbst fahren sollte. Der Graf hatte auch im größten Krankenhaus von Prag angerufen und Bescheid gegeben, dass ein Patient vorbeikommen würde, der sofort und bevorzugt behandelt werden sollte.



    Manchmal hatte es seine Vorteile, Aristokrat zu sein.



    Adolar trat hinter Nicole und nahm sie sanft in die Arme. Er konnte sich vorstellen, wie schwer es ihr gefallen sein musste, ihre Familie und Freunde wegzuschicken. Aber er gab ihr Recht, es war die beste Lösung und dadurch wurde die Angriffsfläche für Meyer kleiner.



    „Sobald der Albtraum vorbei ist, fahren wir gemeinsam nach Deutschland und besuchen alle, in Ordnung?“



    Nicole kuschelte sich in Adolars Arme. „Danke, Liebling.“



    Die Autos waren nun nicht mehr zu sehen und Adolar ging mit Nicole zurück in die Burg. „Ich werde ein bisschen in der Bibliothek arbeiten. Das lenkt mich ab.“



    Adolar nickte und küsste sanft Nicoles Stirn, bevor sie in die Bibliothek ging. Er selbst schlug den Weg zur Küche ein. Adolar hatte heute ein erhöhtes Kaffeebedürfnis und dem wollte er jetzt nachgehen.



    „Hallo Magda!“, sagte er, als er die Küche betrat und direkt zur Kaffeemaschine ging.



    „Du siehst erschöpft aus, Adolar!“, bemerkte die Köchin. „Erschöpft, aber glücklich.



    Adolar konnte ein schelmisches Grinsen nicht unterdrücken. „Dir fällt wohl alles auf, was meine Perle?“



    „Natürlich. Hast du ihr schon die Wahrheit über dich erzählt?“



    Adolar wäre fast die Kaffeetasse aus der Hand gefallen. Hart setzte er sie auf die Arbeitsfläche auf. Magda gehörte zu den Menschen, deren Gedanken er nie lesen oder beherrschen konnte, aber er konnte sich immer ihrer Loyalität sicher sein.



    „Ach, Herzchen! Ich arbeite schon seit vierzig Jahren in der Burg. Das Märchen mit dem identisch aussehenden Vater und dem Internat habe ich nie geglaubt! Du und Jannik habt das Herz am rechten Fleck und ihr beide habt ein schlagendes Herz! Das ist alles, was ich wissen muss. Sonst wäre ich hier schon längst weg!“



    Adolar war nie aufgefallen, das Magda schon so lange in der Burg war. „Du hast es einfach so akzeptiert?“, fragte Adolar ungläubig.



    Magda grinste ihn an. „Als ich ein junges Ding war, war ich unglaublich in dich verliebt. Aber ich war nicht die richtige für dich, dass habe ich bald erkannt. Als du weggehen musstest, habe ich einen guten und ehrlichen Mann geheiratet, drei Söhne und eine Tochter zur Welt gebracht und dein Geheimnis in meinem Herzen bewahrt. Die ganze Zeit habe ich deine Burg gehütet und als du zurückkamst tat mein inzwischen altes Herz einen großen Sprung.“



    Magda nahm Adolars Gesicht in ihre Hände. „Es gibt einige hier, die um dein Geheimnis wissen oder es zumindest ahnen. Domek zum Beispiel. Aber wir würden dich oder Jannik niemals verraten. Ihr beide seid gute Menschen. Oder wie man das nennen möchte.“



    Adolar umarmte seine stark beleibte Köchin. „Ich lebe schon ziemlich lange, Magda. Und ich kann reinen Gewissens sagen, dass ich ganz selten einen so wundervollen Menschen wie dich getroffen habe. Was auch immer die Zukunft bringt und wie lange ich noch leben werde, du wirst immer einen Platz in meinem Herzen und in meinen Gedanken haben!“ Sanft küsste er ihre Stirn und das Gesicht der älteren Frau erstrahlte in jugendlichem Glanz.



    „Das hebe dir lieber für die Kleine auf. Das arme Ding ist ja völlig verrückt nach dir!“



    Adolar lachte befreit auf. „Das hoffe ich doch. Ich bin nämlich auch verrückt nach Nicole!“



    Pumuckel, der bisher in seiner Ecke neben der Tiefkühltruhe gedöst hatte – Magda hatte ihm schon nach wenigen Tagen eine Decke hingelegt, die der Wolfshund reichlich nutzte -, stand auf, streckte sich ausgiebig und gähnte herzhaft. Dann trottete er zu Magda und Adolar.



    „Wenigstens hast du mich jetzt akzeptiert, mein Freund“, murmelte Adolar zu dem Hund. Und dann geschah etwas, womit er niemals gerechnet hätte. Pumuckel leckte Adolar die Hand, rieb seinen klobigen Kopf an ihm. Überrascht hockte Adolar sich hin, fing Pumuckel vorsichtig an zu streicheln, hinter den Ohren zu kraulen.



    Pumuckel schickte ihm ein Piktogramm. Eindeutig sah Adolar, wie Pumuckel seine Zähne von Adolars Hals nahm und ihm den Rücken zu wandte. Adolar war von seinem Versprechen entbunden worden, Nicole nicht zu beißen. Vorsichtig pflanzte Adolar Pumuckel ein Piktogramm in den Kopf mit der Frage, ob das auch prinzipiell für Jannik gelten würde. Pumuckel zögerte einen Moment, bestätigte aber die Frage mit einem Piktogramm und Adolar lächelte breit.



    „Danke, Muckel. Von Jäger zu Jäger gebe ich dir das Versprechen, dass ich nichts ohne ihre Erlaubnis tun werde!“ Adolar erhob sich und nahm seine Kaffeetasse in die Hand, nahm einen großen Schluck.



    „Siehst du, Adolar. Sogar Pumuckel merkt, dass du ein gutes Herz hast. Und Nicole weiß das auch. Du solltest ihr die Wahrheit über dich erzählen.“



    „Das werde ich, Magda. Spätestens, wenn die Gefahr wegen Meyer vorbei ist. Und wenn sie dann bei mir bleiben will, wirst du ein Hochzeitsmenü zaubern müssen!“



    Magda strahlte über das ganze Gesicht. „Ich fange schon mal zu planen an, Herzchen!“



    Adolar lachte, goss sich noch eine Tasse Kaffee ein und ging in sein Arbeitszimmer.



    Der Schlag, der seinen Hinterkopf traf und die Schädeldecke zertrümmerte, kam scheinbar aus dem Nichts. Im Fallen drehte er sich noch um und bevor er starb, sah er noch das Gesicht eines Mannes, dessen kalte Augen mit Genugtuung auf ihn herabsahen.



    Meyer hielt die alte Streitaxt in den Händen, atmete heftig und erregt. Das Blut, das von der Klinge tropfte, gab ihm ein befriedigendes Gefühl und innerlich jubelte er.



    „Catticat! Ich komme!“, säuselte er und ein irrer Glanz tanzte in seinen Augen.



    Vorsichtig öffnete Meyer die Tür zur Haupthalle und spähte hinaus. Es war niemand zu sehen.



    Meyer wusste, wo die Bibliothek war. Er hatte Tage und Nächte damit verbracht, sich die Burg anzusehen, wusste, wo er Nicole finden würde.



     





    Nicole war über die Ablenkung, die die Arbeit bot, dankbar. Buch um Buch fand so den Weg in die Archivierung und auf den entsprechenden Stapel.



    >Ich bin immer noch seine Angestellte!<, schoss es ihr durch den Kopf. >Ich bin hier, um meine Arbeit zu machen und ich trenne Beruf und Privatleben. Aber die Verschmelzung ist sehr dicht beieinander!<



    Nicole seufzte und stieg erneut die Rollleiter hinauf. Sie war inzwischen am Anfang des dritten Regals angekommen. Die Sicht auf dieses Regal wurde von der Tür aus gesehen durch ein querstehendes Regal mitten im Raum verdeckt. Und auch sie konnte die Tür nicht einsehen, hörte lediglich, wie sie leise ins Schloss fiel.



    Nicole grinste breit. „Hast du etwa schon wieder Sehnsucht nach mir, Liebster?“



    Sie ging mit dem Buch in der Hand die Rollleiter runter, um das Regal herum und erstarrte.



    Vor ihr stand ein Mann Anfang vierzig, mittelgroß, drahtig, schütteres Haar. Er hatte ein narbiges Gesicht, eine lange Nase und ein schiefes Grinsen. Nicole erkannte die kalten Augen sofort, vergaß zu atmen, ließ das Buch einfach fallen.



    „Hallo Wildcat!“



    Das schlimmste an der ganzen Erscheinung war jedoch die mittelalterliche Streitaxt in Meyers Hand, von deren Klinge Blut tropfte.



    „Adolar?“ Nicole krächzte nur.



    „Es ist erstaunlich, wie effektiv alte Waffen sein können, Catticat. Als ob man in weiche Butter schlägt.“ Meyer sprach leise, seines Sieges gewiss ohne jegliche Regung.



    Mit einem Wutschrei sprang Nicole Meyer an, wollte ihn mit bloßen Händen erwürgen. Meyer schlug ihr seine freie Faust ins Gesicht, warf die Axt beiseite und kniete sich über sie, nachdem sie hart auf den Boden aufgeschlagen war. Mit einer erstaunlichen Kraft packte er Nicoles Hände und fesselte sie ihr auf den Rücken.



    >Wo hat er verdammt noch mal die Schnur her?< Sie wusste selbst nicht, wieso ihr gerade diese Frage durch den Kopf schoss.



    Sie setzte zu einem Schrei an, doch Meyer hatte auch hier vorgesorgt. Er stopfte ihr irgendein Stück Stoff in den Mund, band ihr noch einen Knebel um.



    „Glaubst du wirklich, ich überlasse mein Vergnügen mit dir dem Zufall!“, zischte er in ihr Ohr. Mit einem Ruck drehte er sie auf den Rücken. Ihre gefesselten Hände drückten in ihre Wirbelsäule und das Gesicht tat Nicole da weh, wo Meyer sie getroffen hatte. Hasserfüllt funkelte sie ihn an.



    „Oho! Ein Gefühlsausbruch! Damals hast du nur wie tot dagelegen. Freut mich, dass ich dich heute errege.“ Damit riss Meyer ihr T-Shirt entzwei und ergötzte sich an ihren vollen Busen.



    Mit aller Kraft zog Nicole ihr rechtes Knie an, traf Meyer an einer empfindlichen Stelle. Jaulend sank er zur Seite. Sie robbte ein wenig von ihm weg, versuchte aufzustehen, was mit auf dem Rücken gefesselten Armen nicht leicht war. Aber kaum stand sie, wurde Nicole unsanft zu Boden gerissen. Erneut traf eine Faust ihr Gesicht.



    „Du Schlampe! Hast du wirklich geglaubt, du kannst mir entkommen?“ Meyer zerriss auch ihren BH und machte sich jetzt an ihrer Jeans zu schaffen.



    >Adolar! Bitte sei nicht tot! Hilf mir!<



    Nicole konzentrierte sich auf das, was ihre Oma ihr beigebracht hatte, schickte klare Gedanken hinaus.



    >Jan! Jan! Hilf mir! Ich bin in der Bibliothek! Addi ist verletzt!<



     





    Mit einem tiefen Atemzug erwachte Adolar. Sein Gesicht lag in etwas Feuchtem, Klebrigen.



    Blut! Sein eigenes Blut!



    >Adolar! Bitte sei nicht tot! Hilf mir!<



    Nicoles mentaler Hilferuf drang zu ihm und er sprang auf, um jedoch gleich wieder zusammenzubrechen. Die Kopfverletzung war tödlich gewesen und ein normaler Mensch wäre jetzt auch tot geblieben.



    Aber für einen Vampir war das nur ein vorübergehendes Handicap. Adolars Augen färbten sich tiefschwarz, auch das Weiß seiner Augäpfel war nicht mehr zu erkennen. Knurrend erhob er sich langsam, ignorierte das Pochen in seinem Schädel, das von der Selbstheilung verursacht wurde. Blut lief ihm immer noch aus der nicht ganz geschlossenen Wunde, aber er konnte jetzt darauf keine Rücksicht nehmen. Seine Eckzähne fuhren aus und auch die Reißzähne, die er normalerweise nur bei der Jagd nach Großwild einsetzte, wuchsen zu ihrer vollen Länge.



    Das Raubtier war erwacht und es lief aus dem Arbeitszimmer zur Bibliothek.



     





    Jannik hatte es sich im Wohnbereich in seinen Räumen vor dem Fernseher gemütlich gemacht und spielte mit seiner Spielkonsole. In dem Spiel ging es darum, armen Vampiren Pflöcke ins Herz zu bohren und sie in Staub auflösen zu lassen. “Völlig idiotisch!“, murmelte Jannik, spielte aber weiter.



    Plötzlich ließ er die Fernbedienung fallen und erstarrte. >Jan! Jan! Hilf mir! Ich bin in der Bibliothek! Addi ist verletzt!<



    Nicoles Gedanken bohrten sich klar in seinen Kopf. Ein oder zwei Sekunden, bevor er reagierte, dann rannte er los.



     





    „Sieh mich an, Miststück!“ Meyer umfasste Nicoles Kinn, zwang sie ihn anzusehen, während er mit der anderen Hand an ihrer Hose zerrte.



    Tränen liefen über Nicoles Wangen. Tränen der Wut, der Trauer und der Verzweiflung.



    >Addi! Ich liebe dich!<



    „Du hast wunderschöne Narben, Catticat. Zu schade, dass deine neuen Wunden keine Zeit zum Verheilen haben werden!“ Er stützte einen Handballen auf ihren rechten Rippenbogen ab.



    „Ich werde dir jetzt zwei Rippen brechen!“, kündigte er an und wollte gerade Druck ausüben, als die Tür zur Bibliothek aufgerissen wurde. Sie knallte gegen das nächste Regal, federte zurück und schlug zu. Adolar war aber schon im Raum, sah Meyer über Nicole gebeugt, konnte in dessen Gedanken sehen, was er gerade tun wollte. Knurrend entblößte er sein Raubtiergebiss.



    „Du bist tot! Ich habe dir den Schädel eingeschlagen!“ Meyers Stimme war überrascht. Dann erkannte er erst die Veränderung in Adolars Gesicht und seine Augen wurden groß. Panisch schrie er auf, aber Adolar war schon über ihm, zerrte ihn von Nicole herunter, packte seinen Hinterkopf und riss ihn nach hinten. Meyers Hals war überdehnt, klar traten die Sehnen und Adern hervor, er gurgelte angstvoll.



    „Hast du wirklich geglaubt, ich lasse zu, dass du ihr noch einmal wehtust?“ Adolars Stimme war ein heiseres und gefährliches Knurren. Trotzdem verstand man jedes Wort, das er sagte. „Sieh mich an, du Mistschwein! Mein Gesicht wird das Letzte sein, dass dich auf dem Weg in die Hölle begleiten wird!“



    Adolar hatte während des zweiten Weltkrieges das letzte Mal einen Menschen getötet. Er hatte auf der Seite der Partisanen gekämpft und war Zeuge eines Massakers geworden. In der Nacht hatte er den verantwortlichen SS-Offizier getötet und ihn als Warnung an einen Baum genagelt. Die Einheit des Offiziers war tatsächlich so verschreckt, dass sie aus dem Gebiet abgezogen war.



    Das war vor über fünfzig Jahren.



    Adolar schlug seine Zähne in Meyers Hals, ganz langsam, sodass er Meyer große Schmerzen zufügte. Meyer konnte nicht schreien, da Blut sofort in seine Luftröhre rann und Adolar ihm noch zusätzlich den Mund zuhielt.



    Nicole hatte sich, als Meyer von ihr runter gerissen wurde, sofort aufgesetzt und war zu der Streitaxt gerobbt, die wenige Meter neben ihr auf dem Boden lag. Jetzt versuchte sie an der scharfen Klinge den Strick zu durchschneiden, der ihre Hände auf dem Rücken fesselte, während sie zusah, was Adolar mit ihrem Peiniger machte. Plötzlich ergab alles einen Sinn.



    Pumuckels Verhalten.



    Die Geheimniskrämerei der Cernýs.



    Die Andeutungen.



    Die Augen.



    Die Aura, die Lilli gesehen hatte.



    Nicole verstand.



    Und sie akzeptierte es.



    Endlich hatte sie ihre Fessel durchgeschnitten, sich dabei am linken Handballen geritzt. Rasch nahm sie den Knebel vom Mund, spuckte das Stück Stoff aus. „Adolar! Es reicht! Hör auf!“



    Es war zu spät. Meyer war bereits tot, aber Adolar saugte noch Blut in sich auf. Die tödliche Wunde, die Meyer ihm einige Minuten zuvor beigebracht hatte, hatte ihm viel Blut gekostet.



    Nicole sprang auf, riss an Adolars Arm. „Hör auf, Addi! Er ist bereits tot!“



    Überrascht ließ er Meyer los. Der tote Körper sank mit einem lauten Knall zu Boden. Mit blutverschmierten Gesicht und glasigen schwarzen Augen starrte er Nicole an.



    „Alles ist in Ordnung, Addi! Es ist vorbei!“ Sie sah in das Raubtiergesicht ihres Geliebten. Einerseits erschrak sie dieser Anblick, auf der anderen Seite wusste sie, dass sie niemals sicherer gewesen war als in diesem Augenblick. Adolar würde ihr nie etwas tun, das stand für Nicole außer Frage.



    „Beruhige dich, Liebster!“



    Bei dem Wort `Liebster´ fingen Adolars Augen zu flackern an, die Schwärze verlor sich und das Weiß des Augapfels kam wieder, ebenso das Grau, das Nicole so sehr liebte. Seine Reißzähne bildeten sich zurück und auch die Eckzähne fuhren langsam wieder ein. Seine Knie fingen zu zittern an und er musste sich an dem kleinen Schreibtisch hinter ihm abstützen.



    Die Tür zur Bibliothek wurde erneut aufgerissen und Jannik stürmte herein. Mit einem Blick erfasste er die Situation. „Der Lärm war überall zu hören. Es kommt gleich jemand!“, sagte er warnend.



    Nicole reagierte einfach. Sie schnappte sich ihr zerrissenes T-Shirt und warf es Adolar zu. „Wisch´ dir den Mund ab!“



    Dann nahm sie kurzerhand die Streitaxt und ging zu Meyers Leiche. Kurz zögerte Nicole, dann hob sie die Waffe und schlug damit auf Meyers Hals ein. Sie traf genau die Stelle, in der Adolar zuvor seine Zähne geschlagen hatte, machte somit die Bissspuren unkenntlich. Nicole ruckelte noch ein wenig an dem Stiel herum, um so auch einem Pathologen die Arbeit zu erschweren und zerfetzte damit Meyers Hals völlig.



    Adolar hatte in der Zwischenzeit eher unbewusst Nicoles Befehl befolgt und sich mit ihrem T-Shirt den Mund abgewischt, starrte die Frau, die er liebte, ungläubig an.



    Nicole hob die Reste ihres BHs auf und bedeckte ihre Blöße eher ineffektiv. „Gib mir das Shirt!“ Adolar reichte ihr das blutverschmierte Kleidungsstück. Sie drapierte es neben Meyer, sodass sein auslaufendes Blut die bereits blutigen Stellen auf ihrem Shirt berührten. Dann warf sie sich in Adolars Arme.



     





     




  Kapitel 22: Erklärungsversuche


     





    Keinen Moment zu spät, denn von überall aus der Burg kamen die Bediensteten angerannt, einige mit Totschlägern und Handfeuerwaffen in den Händen. Domek hatte eine Schrotflinte.



    Jannik war inzwischen neben Adolar und Nicole getreten. Auch er hatte seinen Raubtierinstinkt ausgefahren, als er in die Bibliothek gestürmt war. Zuvor hatte er Adolars Blut im Arbeitszimmer gerochen, nachgesehen und ihn dort nicht gefunden. In der Bibliothek ließ er seine Zähne schnell wieder einfahren, als er sah dass die unmittelbare Gefahr vorbei war. Erstaunt und bewundernd beobachtete er, wie Nicole versuchte die Spuren zu verfälschen und sich nun schützend vor Adolar warf.



    Denn genau das tat sie. Sie schützte Adolar indem sie sich Schutz suchend in seine Arme warf.



    Und diese Situation fanden die übrigen Burgbewohner vor. Wie angewurzelt blieben sie an der Tür stehen, erhaschten nur einen kurzen Blick auf die Szenerie. Domeks Wangen zuckten, als er näher kam, beugte sich über den toten Meyer. Kurz blickte er zu Adolar, dann zu Jannik, dann wieder zu Adolar und zu dem Toten. „Ich werde die Polizei und einen Arzt rufen, der sich Frau Sanders ansehen sollte. Ihre linke Hand ist verletzt.“



    >Erstaunlich, wie kühl und sachlich Domek sein kann!< Jannik war zum zweiten Mal an diesem Tag von dem Verhalten eines Sterblichen überrascht.



    Adolar hatte längst seine Arme um Nicole gelegt, zitterte aber immer noch. Er konnte nicht glauben, dass Nicole ihn beschützte, sein Geheimnis bewahrte.



    Regula, eines der Zimmermädchen, zog ihre Strickjacke aus, näherte sich Nicole und legte sie ihr um die Schultern. Dankbar sah Nicole sie an, schlüpfte rasch in die Ärmel der Jacke.



    „Schafft einige Stühle in die Halle!“, befahl Jannik, der die anderen aus dem Zimmer haben wollte. Nicoles T-Shirt war jetzt völlig mit Meyers Blut durchtränkt. Kein Forensiker konnte jetzt noch erkennen, wie die Blutspritzerverteilung war. Und eventuelle Spuren von Adolars DNS ließen sich mit der intimen Beziehung der beiden erklären.



    Die Hausdiener und Zimmermädchen holten aus dem Gemeinschaftszimmer ein paar Stühle, stellten sie in der Halle auf.



    „Kommt!“, sagte Jannik leise und führte Adolar und Nicole aus der Bibliothek. In der Halle war die Blutspur zu sehen, die erst von der Streitaxt und dann von Adolar selbst herunter getropft war.



    >Das wird schwieriger zu erklären sein!<, meinte Adolar, der allmählich wieder klare Gedanken fassen konnte. Er lotste Nicole auf einen der Stühle und orderte Wasser für sie.



    >Zur Not haue ich dir noch mal auf den Schädel!<



    >Danke, aber danke nein. Einmal tot am Tag reicht mir!<



    Magda kam mit einer Karaffe und zwei Gläsern angelaufen. Adolar nahm ihr die Gläser ab, sah ihr kurz in die Augen. Wissen leuchtete auf, dann nickte sie unmerklich, goss das Wasser ein und tätschelte Nicole die Schulter.



    >Was war das denn eben?< Jannik hatte sehr wohl bemerkt, was da zwischen Magda und Adolar vor sich ging.



    >Magda weiß es offensichtlich schon seit vierzig Jahren. Sie hat es mir vorhin in der Küche erzählt.<



    Mit zitternden Händen nahm Nicole das Glas entgegen, trank langsam einige Schlucke.



    „Alles klar?“, fragte Adolar. Er hatte seine Hand an ihre Wange gelegt, sah in ihre lapislazuliblauen Augen mit den goldenen Ringen um die Pupillen.



    Bedeutungsvoll sah Nicole ihn an. „Alles klar, Adolar. Und es ist in Ordnung.“



    Adolar verstand die Doppeldeutigkeit ihrer Antwort und brachte ein kleines Lächeln zustande.



    >Wir reden später, in Ordnung?< Nicole drang sanft in Adolars Kopf ein. Sie hatte plötzlich das Gefühl, die Gedanken kontrolliert senden zu können.



    Adolar nickte, beugte sich über sie und küsste ihre Stirn.



    Der Arzt aus dem Dorf und der Wachtmeister trafen gleichzeitig ein. Nachdem der Polizist einen Blick in die Bibliothek geworfen hatte, schüttelte er den Kopf.



    „Ist ´ne Nummer zu groß für mich. Ich muss die Kollegen aus Ostrava rufen.“



    Der Arzt führte Nicole ins Kaminzimmer und Regula begleitete die beiden. Ausführlich dokumentierte er Nicoles Verletzungen.



    „Verzeihen Sie, Frau Sanders. Aber ich fürchte, ich muss ihre Verletzungen auch fotografieren, damit sie den Polizeiberichten beigelegt werden können.“



    Nicole nickte stumm. Damals, vor siebzehn Jahren wurde sie auch eingehend fotografiert, jede Verletzung dokumentiert. Zwar war sie damals meistens bewusstlos, trotzdem hatte sie noch genug mitbekommen.



    Nachdem der Arzt die Fotos gemacht hatte, kümmerte er sich um ihre linke Hand. „Hhm. Da ist keine Wunde. Nur eine ältere Narbe. Wahrscheinlich ist das Blut des Toten darauf gespritzt.“



    Ungläubig sah Nicole die Stelle an. Sie hatte den Schnitt der Klinge gespürt, hatte ebenfalls gespürt, wie Blut an ihrer Hand herunter gelaufen war. Der Schnitt war nicht tief gewesen und auch nicht lebensbedrohlich. Aber er war da!



    „Kann ich mir dann das Blut abwaschen gehen?“ Ihre Stimme zitterte.



    „Leider nein. Sie müssen warten, bis die Polizei aus Ostrava hier ist und meine Berichte bestätigt. Sie können aber hier im Zimmer bleiben. Regula, bleiben Sie bitte bei Frau Sanders.“



    „Selbstverständlich.“ Regula setzte sich neben Nicole, legte ihren Arm um die Schulter.



    Nicole dachte fieberhaft nach, während sie dasaß. >Adolar ist ein Vampir. Jannik ist ein Vampir. Adolars Blut war an der Axt. Ich habe mich an der Axt geschnitten. Jetzt habe ich keine Wunde mehr. Bin ich jetzt verändert? Ich brauche Antworten, aber nicht jetzt! Meyer! Ich muss sagen, dass ich Meyer in Notwehr erschlagen habe, als er mit Adolar kämpfte. Ja, so mache ich es.<



     





    „Sie hat keine Wunde an der Hand?“ Adolar konnte dem Bericht nicht glauben.



    „Nein, hat sie nicht.“ Der Arzt fand die Reaktion des Grafen ein wenig verwunderlich, dachte sich aber nichts dabei.



    >Sie muss durch ihre Wunde dein Blut an der Klinge aufgenommen haben, Addi!<



    >Offensichtlich. Hoffentlich war es zu wenig. Hoffen wir, dass es nicht zu einer Wandlung gereicht hat!<



    Jannik sah in das betroffene Gesicht seines Mentors, legte ihm dann die Hand auf die Schulter.



    >Addi! Jan! Ich werde nachher aussagen, dass ich Meyer in Notwehr erschlagen habe, als er mit Adolar gerungen hat. Wir müssen die Aussagen synchronisieren!<



    Überrascht sahen sich die beiden Cernýs an. Nicole hatte beiden eine klare Botschaft geschickt. Fragend hob der ältere Vampir eine Augenbraue.



    >Versuch es!<, forderte er den Älteren auf.



    >Nic? Nicole, Liebes. Kannst du mich hören?<



    >Ja, Addi. Als ob du neben mir stehst und mit mir redest.<



    >Liebes, bitte verfalle jetzt nicht in Panik, okay?<



    >Keine Sorge, ich bin noch zu geschockt, um panisch zu sein. Findest du das mit der Notwehr in Ordnung?<



    Adolar sah Jannik wieder einen Moment an, der sich in die Verbindung als Zuhörer eingeklinkt hatte. Jannik nickte unmerklich.



    >Ja, Süße. So machen wir es. Ich fürchte nur, dass Jan mir noch mal eins über den Schädel ziehen muss. Bis die Polizei aus Ostrava hier ist, ist die Wunde völlig verheilt!<



    Jannik grinste jetzt etwas.



    >Das ist nicht nett, dass du die Vorstellung daran auch noch genießt!<, tadelte Nicole ihn.



    Sein Grinsen erstarb augenblicklich. Nicole hatte schnell gelernt, mit den Gedankenspielen umzugehen.



    >Purer Adrenalinschub, schätze ich!<, kommentierte sie Janniks Gedankengang.



    >Nic, es ist unhöflich, in die tieferen Gedanken einzudringen. Ruh dich jetzt aus, in Ordnung?< Jannik sah Adolar nachdenklich an. Der schüttelte nur leicht den Kopf.



    „Die Polizei aus Ostrava kommt gerade.“ Domeks nüchterne Stimme riss die Cernýs aus ihren Überlegungen.



    >Dann lass uns in die Gästetoilette gehen und du haust mir noch eins über den Schädel. Aber bitte nicht mit der Klobürste!<



    Schwankend stand Adolar auf, ließ unter Vortäuschung von Übelkeit von Jannik in die Toilette führen. Jannik hatte das Kunststück fertig gebracht, die Wasserkaraffe, die Magda in die Halle mitgebracht hatte, unbemerkt mitzunehmen.



    >Bist du soweit?<, fragte Jannik, nachdem Adolar sich in der Toilette hingekniet hatte, damit er nicht einfach umfällt. Zusätzlich hatte er zwei Handtücher um seinen Kopf gelegt, damit das Blut nicht überall hin spritzte. Jannik würde ordentlich genug zuschlagen, damit erneut eine blutende Platzwunde zu sehen war. >Wie in alten Zeiten, was Kleiner?<



    Jannik lachte bitter auf. >Wie in alten Zeiten, mein Mentor!<, bestätigte er, holte aus und schmetterte die Karaffe auf Adolars Schädel.



     





    „Sie hatten Glück, Herr Graf. Die Axt hätte Ihnen glatt den Schädel spalten können!“ Der Arzt legte einen Verband um Adolars Kopf. Als er fertig war, zog er seine Gummihandschuhe aus. „Die Klinge ist nur in die oberen Gewebeschichten vorgedrungen. Trotzdem dürften Sie eine leichte Gehirnerschütterung haben.“



    „Nach all den Katastrophen der letzten Zeit musste doch auch ein wenig Glück dabei sein“, meinte Adolar lakonisch.



    „Ruhen Sie sich ein paar Tage aus, bleiben Sie am besten hier in der Burg und lassen Sie sich von Magda verwöhnen.“



    >Lieber von Nicole!<, schoss es Adolar durch den Kopf.



    >Das hoffe ich doch!<, sagte Nicole in seinem Kopf. Sie betrat die Halle, Regula an ihrer Seite.



    „Frau Sanders, wir brauchen Ihre Aussage“, sagte der Kommissar aus Ostrava.



    „Deswegen bin ich ja jetzt hier!“



    Ohne zu zögern erzählte Nicole alles, vom Anruf Meyers am Vortag angefangen bis zum Einschreiten Adolars.



    „Offensichtlich hatte Meyer die Fesseln nicht fest genug gemacht. Es gelang mir, mich zu befreien. Ich sah die Axt liegen und reagierte nur. Ich wollte ihn nicht töten, wirklich nicht. Aber Meyer und Adolar, ich meine Graf Cerný, waren in einem Zweikampf. Ich wollte Adolar nur helfen und schlug zu. Meyer machte in diesem Moment eine Drehung und ich traf seinen Hals. Ich wollte wirklich nur seinen Arm oder die Schulter treffen, ihn unschädlich machen.“ Nicole gelang es tatsächlich, ein Zittern in ihrer Stimme unterzubringen und Tränen kullerten über ihre Wangen.



    >Übertreibe nicht!<, warnte Adolar.



    „Schon gut, Frau Sanders. Die Dokumentation des Arztes, die Verletzung des Grafen und die Geschichte Meyers sind Aussage genug. Wir müssen nur den Hergang protokollieren. Ich denke, in ein bis zwei Wochen, wenn alle Fragen beantwortet und ihre Wunden verheilt sind, kommen Sie zur Ruhe.“



    Adolar blickte in Nicoles Gesicht. Deutlich waren die blauen Flecke zu sehen, die Meyers Schläge hinterlassen hatten, die aufgesprungene Lippe. Sein Blut hatte sie nicht gewandelt, sonst wären die Blessuren auch schon verschwunden. Erleichtert atmete er auf, sah Jannik vielsagend an. Der nickte nur, wandte sich dann an den Kommissar und machte nun seinerseits seine Aussage.



    „Darf ich jetzt bitte duschen gehen?“, fragte Nicole.



    „Natürlich, Frau Sanders!“ Der Kommissar nickte freundlich.



    >Nachher, auf dem Turm!<, sagte Nicole in Adolars Kopf, während sie von Regula in ihre Zimmer gebracht wurde.



     





    Lange stand Nicole unter der Dusche, ließ das heiße Wasser über ihren geschundenen Körper laufen.



    >Vorbei! Vorbei! Vorbei!<



    Das war das einzige, was ihr die ganze Zeit durch den Kopf ging. Irgendwann stellte sie die Dusche aus, trocknete sich ab und wickelte sich in ihren Bademantel. Nicole schlang sich ein Handtuch um die nassen Haare, nahm ihr Handy und setzte sich auf ihr Bett.



    „Hallo, Benni!“



    „Hey, Sis! Wir sind gut in Brünn angekommen. Großtante Margiola ist echt Respekt einflößend!“



    Nicole lachte schwach und ihr Bruder merkte sofort, dass etwas nicht stimmte.



    „Was ist passiert?“



    „Es ist vorbei, Bro. Es ist endgültig vorbei! Meyer ist tot.“



    Schweigen am anderen Ende. „Bist du noch dran, Benni?“



    „Wann?“



    „Ihr ward gerade weg, vielleicht eine halbe Stunde. Meyer hatte Adolar niedergeschlagen, mich überwältigt. Adolar kam zu sich, kämpfte mit ihm, ich konnte mich befreien und habe eine Axt gegriffen, die herumlag. Ich wollte ihn nicht töten, aber der Schlag traf seinen Hals.“ Sie war erstaunt, dass ihr diese Lüge so glatt über die Lippen kam. Sie hatte Benjamin bisher noch nie angelogen.



    „Geht es dir gut?“ Seine Stimme klang gepresst.



    „Ja, Kleiner. Mir geht es gut. Ich bin nur erschöpft und lege mich gleich hin. Ich wollte dir nur schnell Bescheid sagen. Ich fahre morgen nach Prag rein und rede mit Mama und Paps.“



    „Wie geht es Adolar? Ist er schwer verletzt?“



    Nicole grinste, war froh, dass ihr Bruder das nicht sehen konnte.



    „Es geht ihm auch gut. Seine Verletzung war nur oberflächlich. Ich melde mich morgen wieder bei dir, Bro.“



    Sie legte auf, bevor Benni noch etwas sagen konnte, schaltete das Handy ganz aus und legte sich hin.



     





     




  Kapitel 23: Die ganze Geschichte


     





    Adolar Cerný blickte von seinem Turm über die Wälder, sah die entfernten Häuser des Dorfes weiter unten im Tal. Die tief stehende Sonne tauchte alles in ein warmes unwirkliches Licht.



    Schritte.



    Er lächelte befreit, denn er erkannte Nicoles Schritt. Er drehte sich nicht um, weil er sich immer noch unsicher war, immer noch Angst hatte. Zwei Arme legten sich um seine Taille, Nicole presste sich an ihn. Einen Moment blieben sie so stehen, dann drehte sich Adolar um, nahm sie in seine Arme, drückte sein Gesicht in ihr duftendes Haar.



    „Setzen wir uns hin, Addi!“, sagte sie und führte ihn zu der Bank, die er vor einiger Zeit auf den Turm hat bringen lassen. Sie behielt seine Hand in ihrer, sah ihm in die Augen.



    „Was möchtest du wissen?“



    „Eigentlich alles. Fangen wir einfach von vorne an!“, schlug Nicole vor. „Wann wurdest du geboren? Ich meine, du bist doch nicht als Vampir auf die Welt gekommen, oder doch?“



    Adolar lächelte. „Unfruchtbar, schon vergessen?“



    Sie blickte zu Boden. „Stimmt.“



    Er holte tief Luft, pustete einmal kurz mit geschlossenen Augen.



    „Geboren wurde ich am 01.Oktober im Jahre des Herren 964 nach Christus. Hier, in dieser Burg. Ich bin als ältester Sohn von Johan dem II., Graf Cerný aufgewachsen und übernahm nach dessen Tod seine Ämter und Titel. Ich hatte eine Frau, Maria, und drei Kinder, einen Sohn und zwei Töchter. Jaroslav, mein Sohn, war mein Erbe und herrschte lange nach mir über diesen Landstrich. Meine älteste Tochter Regina, heiratete gut und meine Jüngste, Magdalena, wurde Nonne, ging in ein Kloster.“ Die Erinnerungen an seine sterbliche Familie waren im Laufe der Jahrhunderte etwas verblasst. Jetzt, wo Adolar über sie redete, waren ihre Gesichter auf einmal so lebendig. Liebevoll lächelte er den Geistern der Vergangenheit zu.



    „Was ist mit dir passiert und wann?“



    Adolar schniefte kurz. „In der Silvesternacht 999 zur Jahrtausendwende wurde ich gebissen. Der Vampir saugte mir fast alles Blut aus. Aber anstatt mich sterben zu lassen, wandelte er mich gegen meinen Willen. Am Anfang war ich orientierungslos, wusste nicht, was mit mir geschehen war. Aus Blutgier und Unerfahrenheit habe ich Menschen getötet. Ich verließ die Burg, meine Heimat und wanderte drei Jahre lang ziellos umher.



    Ich versuchte zu sterben, aber es gelang mir nicht. Ich warf mich von Klippen, stürzte mich ins eigene Schwert. Aber ich konnte nicht sterben.“



    Nicole sah Adolar traurig an. Sie konnte seine Gefühle in gewissem Rahmen nachvollziehen. Ein normales menschliches Leben war ihm genommen worden. Mit Gewalt.



    „Nach drei Jahren traf ich jemanden, der mir dann half. Ich habe dir sogar schon mal über ihn etwas erzählt!“



    Nicole dachte kurz nach, kam aber nicht darauf.



    „Xenophon.“ Adolar lächelte sanft, als er Nicole Erinnerung erkannte.



    „Der griechische Philosoph? Der mit dem Traumbuch?“



    „Ja. Er war ein Vampir. Mit über 1500 Jahren ein ziemlich alter Vampir. Er wurde mein Mentor, lehrte mich, was es hieß ein Vampir zu sein, die Verantwortung, die damit verbunden war. Er brachte mir noch sehr viel mehr bei, alte Sprachen und Gebräuche anderer Länder, Grundkenntnisse in Mathematik, Physik und Astronomie. Ich erkannte, dass ich vorher nur ein kleiner dummer Bauer war. Xenophon eröffnete mir die Welt, wie sie einem Sterblichen zu dieser oft Zeit verschlossen blieb.“



    „Was wurde aus ihm?“



    „Irgendwann sagte er, ich hätte genug Theorie gelernt. Ich müsste in die Welt und anwenden, was ich gelernt hatte. Also ging ich. Ich reiste quer durch Europa und wurde nie enttarnt. Im Jahre 1065 kam ich nach Tschechien zurück, begab mich wieder in die Näher meiner Burg. Ich hielt mich gerade mal einen Monat hier auf, beobachtete, was aus meiner Familie und deren Nachkommen, also meinen Enkeln und Urenkeln geworden ist. Im alten Gasthof erhielt ich ein Päckchen. Ich wunderte mich, dass jemand wusste, wer ich war und vor allem wo, bis ich den Absender erkannte. Es war Xenophon, der mir das Buch der Träume geschickt hatte. Dabei war auch ein Brief. Er verabschiedete sich von mir, sagte, er habe jetzt lange genug gelebt und würde auf einem Schlachtfeld einen ehrenvollen Tod suchen.“



    „Ich dachte, man könnte Vampire nicht tödlich verletzen!“



    „Die Kopf-ab-Methode ist sehr endgültig. Da kann nichts mehr regenerieren.“



    Nicole fröstelte plötzlich. „Warst du vorhin wirklich tot?“



    Adolar nickte. „Für ein paar Minuten. Und es war schmerzhaft.“



    „Was ist mit Jan? Wann kam er dazu und wie?“



    „Jannik ist mein Urenkel mit ungefähr sechzehn Ur vornweg. Er wurde im Jahre 1600 geboren, der letzte männliche Cerný. Ich kannte ihn seit seiner Geburt und er war mir von Anfang an wie ein eigener Sohn. Ich zog ihn mit auf, als Majordomus in diesem Haus. Jan war schon als Jugendlicher ein Filou. Seine erste Erfahrung hatte er mit zwölf mit einem seiner Kindermädchen.“ Adolar kicherte. „Ich habe ihn dabei erwischt. Jannik nahm nichts wirklich ernst. Mit 25 war er immer noch nicht verheiratet, für das beginnende 17. Jahrhundert etwas ungewöhnlich.“



    Adolar veränderte seine Position auf der Bank etwas und Nicole kuschelte sich an ihn.



    „Er war so leichtsinnig und begann eine Affäre mit der Frau eines Barons. Der kam natürlich dahinter und forderte ihn zum Duell. Ich versuchte ihn zur Flucht zu bewegen, ihn zu retten, aber er war stur. Bei dem Duell, bei dem ich als Einziger von der Burg als Zeuge anwesend war, wurde Jan tödlich verletzt.“ Adolars Hand krallte sich kurz um Nicoles, dann verflog der Schmerz der Erinnerung.



    „Ich offenbarte mich ihm, bot ihm an, weiterleben zu können. Er sagte nur: >Wurde auch Zeit, alter Mann!<. Er wusste schon seit seiner Jugend, was ich war. Ich wandelte ihn und Jannik konnte noch einige Jahre als Graf Cerný auf der Burg herrschen.“



    „Einige Jahre?“



    Adolar lächelte süffisant. „Es fällt auf, wenn wir nie altern. Also müssen wir in bestimmten Abständen unseren Aufenthaltsort für eine gewisse Zeit verlassen. Nachdem Jannik alles von mir gelernt hatte, was er zum Überleben als Vampir brauchte, gingen wir eine Zeitlang nach Amerika. Gelegentlich trennten wir uns einige Jahre, kamen dann wieder zusammen. Wir durchreisten Asien, Afrika, einige pazifische Inseln. Und irgendwann kehrten wir nach Europa zurück. Hier war jetzt vieles im Wandel.“



    „Wie habt ihr das mit der Burg gemanagt?“



    „Wir hatten Verwalter eingesetzt. In regelmäßigen Abständen gaben wir schriftliche Anweisungen. Nach einigen Jahren wechselten wir die Namen, als ob jetzt ein Erbe den Titel übernommen hätte. So machen wir das bis heute.“



    Nicole grübelte. „Heute dürfte das aber schwieriger sein als damals. Die elektronische Erfassung der Daten. Fotografien, eure Medienpräsenz. Fällt es denn niemanden auf, dass ihr nie altert beziehungsweise immer wieder auftaucht?“



    „Internate, gefälschte Papiere, ein wenig Manipulation hier und da.“ Adolars schmale Finger strichen zärtlich über Nicoles Handrücken. „Wir schaden niemanden, Nic. Das wäre gegen unsere Gesetze, unsere Kodizes. Durch die Toleranz gegenüber diverser Phänomene leben wir heute sogar sicherer als jemals zuvor!“



    „Gibt es viele Vampire auf der Welt?“



    „Einige tausend. Die meisten leben in Clans oder Familien. Wenige sind Einzelgänger.“



    Nicole überlegte einen Moment. „Der Franzose in der Oper. Das war auch einer, habe ich Recht?“



    Adolar schmunzelte. „Du bist wirklich clever, Geliebte.“ Er küsste sie sanft auf die Stirn.



    „Wie ist das Ganze entstanden? Ich meine, das hat nichts mit einem göttlichen Fluch oder so zu tun. Schließlich bist du ein gläubiger Katholik und Jan ist Protestant.“



    Glücklich schnurrend presste Adolar seine Lippen auf ihre Stirn, atmete einmal mehr ihren Duft, ihre Wärme ein. „Evolution, mein Liebling. Der Homo Sapiens, der Neanderthaler und der Vampir haben sich sozusagen zeitgleich entwickelt. Unsere Archäologen haben Fragmente gefunden die belegen, dass die frühen Vampire ausschließlich Fleischfresser waren, quasi Kannibalen. Ich fürchte, der Vampir ist nicht ganz schuldlos daran, dass die Neanderthaler ausgestorben sind. Der Homo Sapiens war schon immer eine Spezies, die viel gewandert ist, sich verbreitet hat. Der Neanderthaler jedoch schien sich immer nur territorial aufzuhalten. Das vereinfacht eine Jagd ungemein.



    Als der Neanderthaler ausstarb, mussten die Vampire sich anpassen. Sie ernährten sich fortan mehr von Blut als von Fleisch, machten es dem Homo Sapiens nach und wurden zu Jägern und Sammlern, bauten Getreide, Obst und Gemüse an.



    Die ersten Vampire hatten sich nur untereinander vermehrt. Doch mit der Zeit vermischten sich die Spezies und es gab einen interessanten Nebeneffekt. Irgendetwas passierte mit dem Gen, dass uns so anders machte. Wir alterten langsamer, dann gar nicht mehr. Je älter wir wurden, je langlebiger, desto mehr ging die Geburtenrate bei uns zurück. Vor etwa 7000 Jahren kam der letzte auf natürlichem Weg gezeugte und geborene Vampir zur Welt.“



    „Aber es gibt keine Babyvampire, oder?“ Forschend sah Nicole zu ihm hoch.



    „Nein!“, Adolar musste bei der Vorstellung ein wenig Lachen, wurde dann aber ernst. „Es wäre unverantwortlich, ein Baby zu wandeln. Es würde ewig ein Baby bleiben, könnte sich nie ausdrücken, nie ein eigenes Leben führen. Wir haben Regeln, die das Bestimmen.“



    „Wer überwacht, dass eure Regeln eingehalten werden?“



    „Es gibt das Konzil. Ich kann dir im Moment noch nicht sagen, wer drin ist und wo es seinen Sitz haben. Tut mir leid, Schatz.“



    „Aber was ist mit der Ernährung? Ich sehe doch, dass ihr auch ganz normale Nahrung zu euch nehmt. Ist das nur Tarnung? Und was ist mit dem Sonnenlicht?“



    „Ein Mythos!“, lachte Adolar. „Wir können uns ganz normal am Tag bewegen, Nic. Wir müssen nur aufpassen, dass wir nicht dehydrieren. Das geht bei Vampiren schneller als bei Menschen, das ist alles. Und was unsere Ernährung angeht: Blut ist unser Grundnahrungsmittel, unsere Basis, unser Nährstoff. Bei der Wandlung wächst uns quasi ein zweiter Magen, wesentlich kleiner als der normale Magen. Und dieser Magen ist ausschließlich für die Blutaufnahme zuständig. Wie ein Depot hält er das Blut und gibt über mehrere Stunden immer kleine Mengen in den Körper, umso kleinere Reparaturen des Körpers zu bewerkstelligen. Zum Beispiel wird so das Altern aufgehalten und Krankheitserreger haben keine Chance. Die meisten Bakterien, Pilze und auch Krebsauslöser werden sofort gefunden und vernichtet, so stark ist unser Gen. Viren können schon ein wenig hartnäckiger sein. Unser Vampir-Gen wird durch die Blutzufuhr gefüttert und gestärkt.



    Aber wir brauchen noch Zusätze, die im Blut nicht in ausreichenden Mengen vorhanden sind. Sonst müssten wir bei jeder Nahrungsaufnahme ein wahres Blutbad anrichten. Wir brauchen große Mengen an Vitamine, Mineralien und Spurenelementen.“



    Nicole sah Adolar ungläubig an.



    „Als Xenophon mich ausbildete, kannten wir die Bezeichnungen dafür noch nicht. Aber schon damals nahmen Vampire zusätzliche Nahrung auf. Heute wissen wir, was wir brauchen und in welchen Mengen. Dadurch hat sich der Bedarf an Blut auf eine Tasse am Tag reduziert. Das heißt, eine Blutkonserve am Tag reicht völlig aus. Nur, wenn wir verwundet wurden, erhöht sich unser Bedarf.“



    Lange sagte Nicole nichts. „Hast du schon mal eine Frau gewandelt?“



    Bitter lachte er auf. „Erzebet war der größte Fehler meiner Existenz.“



    Verwirrt sah sie ihn an. „Erzebet? Du meinst doch nicht etwa Elisabeth Barthorý?“



    Traurig sah Adolar sie an. „Doch. Die meine ich. Die Blutgräfin. Ich lernte sie um 1603 kennen, verliebte mich in sie. Eine faszinierende Frau. Ich dachte, sie wollte mit mir zusammen die Ewigkeit erleben, also gab ich ihrer Bitte nach und wandelte sie. Erzebet hatte mich aber hintergangen. Wie bei dir konnte ich ihre Gedanken nicht lesen und wusste nicht, was sie vorhatte. Ihr ging es nur um ewige Jugend und Schönheit. Aus Gram über die Veränderung seiner Frau suchte Erzebets Ehemann den Freitod auf dem Schlachtfeld. Ich selbst distanzierte mich von ihr. Jannik war zur der Zeit ein kleines Kind und ich kümmerte mich um ihn. Wie du sicher weißt, wurde Erzebet enttarnt, verurteilt und lebendig eingemauert.“



    „Aber das hat sie doch nicht umgebracht?“



    „Nicht wirklich. Sie bekam jeden Tag einen großen Becher Ziegenblut, nicht mehr. Als ich von ihrem Schicksal hörte, besuchte ich sie heimlich. Sie war ausgemergelt, wirkte wie eine lebende Mumie. Ein Tod konnte für sie nur die Gnade bedeuten. Also tötete ich sie.“



    „In den Büchern, die ich gelesen habe, stand nichts von einer Enthauptung!“



    „Es steht auch nirgendwo geschrieben, dass ihre Leiche verbrannt wurde und der Sarkophag in der Kapelle leer ist!“



    Nicole führte Adolars Finger an ihre Lippen, küsste sie sanft. „Ich wette, dass alle Geschichten deines Lebens nicht an einem Abend erzählt werden können, stimmt´s?“



    „Das dauert eine Weile, bis ich wirklich alles erzählt habe“, bestätigte er.



    Nicole sah auf ihre Hand, wo die Klinge der Axt sie geschnitten hatte. „Dein Blut war an der Axt. Dein Blut ist offensichtlich an meine Wunde gekommen. Bin ich jetzt gewandelt?“



    Adolar nahm ihre Hand, streichelte sanft über die Stelle. Dann strich er über die blauen Flecken in ihrem Gesicht. „Nein. Es war zu wenig Blut und du warst nicht an der Schwelle des Todes.“



    Erleichtert atmete Nicole auf. „Das wäre ein bisschen Viel auf einmal gewesen, Addi.“



    „Wenn du gewandelt worden wärst, hättest du keine blauen Flecke im Gesicht mehr. Aber offenbar haben die paar Tropfen deine Wundheilung an der Stelle stark beschleunigt und ….“



    „Und was?“



    >Kannst du meine Gedanken immer noch hören, Liebes?< Adolar schickte den Gedanken ganz sanft.



    Nicole bekam plötzlich große Augen. >Ja!<



    „Und du kannst jetzt meine und Janniks Gedanken lesen und mit uns kommunizieren. Aber du musst lernen, damit verantwortungsvoll umzugehen.“



    „Bringst du es mir bei?“



    Adolar nickte, zog Nicole an sich und küsste sie. Dann ließ er sie abrupt los, wandte sich von ihr ab.



    „Was hast du?“ Nicole war verunsichert. Hatte sie was falsch gemacht? Etwas Falsches gesagt?



    „Willst du wirklich mit einem Monster wie mir zusammen sein, Nic?“ Adolars Augen bohrten sich nachtschwarz in ihre. Er hatte seine Eckzähne ausgefahren, ließ Nicole sein wahres Gesicht sehen. Ein kleiner Schreck durchfuhr Nicole bei dem Anblick, aber wie vorher in der Bibliothek wusste sie, dass ihr keine Gefahr drohte.



    „Meyer war ein Monster, Adolar. Du bist keins. Du bist ein Mensch mit einem speziellen Grundnahrungsmittelbedarf. Damit komme ich klar.“



    Zweifelnd sah Adolar sie an. Seine Zähne fuhren langsam ein, die Augen wurden wieder grau.



    „Ich muss mich nur an den Anblick gewöhnen, wenn du ….“ Sie machte mit Zeige- und Mittelfinger eine abwärts gerichtete Bewegung und klackte zusätzlich noch zweimal ihr Zähne aufeinander.



    „Du machst dich über mich lustig“, bemerkte er verletzt.



    „Nein, ganz bestimmt nicht. Aber man trifft ja nicht gerade täglich und an jeder Straßenecke einen Vampir. Ach du Schreck!“



    „Was jetzt?“ Seine Stimme klang ungeduldig.



    Nicole schlug die Hand vor dem Mund und schüttelte den Kopf. „Sag ich dir nicht. War nicht gerade nett, was mir durch den Kopf schoss und diesmal konnte ich es aufhalten, bevor es aus meinen Mund purzelte.“



    Adolar zog eine Augenbraue hoch und drang in die Gedanken von Nicole.



    >Mein Mann ist Methusalem!<, konnte er lesen. Indigniert sah Adolar Nicole an. „Das ist wirklich nicht nett!“



    „Musstest du auch unbedingt meine Gedanken lesen? Ich sagte doch, ich habe es mir gerade verkniffen, es zu sagen!“



    Plötzlich lächelte er. „Du dachtest tatsächlich `Mein Mann´?“



    Sie wurde dunkelrot. „Na ja, das ist so eine Redewendung. Die Bezeichnung Lebensabschnittsgefährte finde ich dämlich.“



    Adolar ließ sich auch diese Formulierung durch den Kopf gehen, schmunzelte. „Hhm“, machte er, tippte sich mit seinem Finger auf das Kinn. Dann zog er seinen Siegelring vom kleinen Finger der linken Hand, stand auf und drehte sich zu Nicole um. Langsam kniete er sich vor ihr nieder, nahm ihre Hand in seine.



    „Nicole Sanders, das, was ich jetzt mache, habe ich wirklich noch nie gemacht. Meine Ehe mit Maria war arrangiert worden, aber dennoch glücklich. Und Erzebet hab ich nie gefragt. Also ….“



    Adolar räusperte sich, ignorierte Nicoles offenen Mund und tellergroße Augen.



    „Willst du, Nicole Sanders, mir die Ehre erweisen und meine Frau werden? Willst du meinen Namen annehmen und an meiner Seite sein, solange das Schicksal es zulässt?“



    Nicole sah Adolar fassungslos an.



    In nur drei Monaten war ihre bisherige Welt komplett auf den Kopf gestellt worden. Eine neue Arbeit, eine neue Heimat, ein neues Selbstbewusstsein. Und vor allem ein Mann, der sie liebte, sie buchstäblich auf seinen Händen trug, ihr ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit gab. Ein Mann, den sie ebenfalls bedingungslos liebte.



    „Ja, Adolar. Ich will deine Frau werden. Ich will dich lieben und glücklich machen. Nur ….“



    „Nur was?“, fragte er sanft. Er ahnte schon, worauf sie hinaus wollte.



    „Ich weiß noch nicht, ob ich ein normales Menschenleben an deiner Seite möchte oder die Ewigkeit“, gestand sie. „Darüber muss ich mir noch Gedanken machen.“



    Adolar streifte Nicole seinen Siegelring über den Ringfinger der linken Hand. Er passte wie angegossen. „Etwas anderes würde auch nicht zu dir passen, Nic. Du nimmst nichts als selbstverständlich an, überlegst dir die Konsequenzen. Das ist meine Nicole!“ Der Kuss war voller Liebe, sanft und zärtlich. Dann setzte er sich wieder neben Nicole, nahm sie in seine Arme.



    „Bedeutet jeder Biss eine Wandlung?“



    „Nein, denn dann würden nur noch Vampire herumlaufen. Eine Wandlung wird folgendermaßen vollzogen. Der zu Wandelnde liegt im Sterben. Dabei ist es völlig unerheblich, ob der Vampir der Verursacher war oder nicht. Wichtig ist, dass der Vampir ein paar Tropfen Blut des zu Wandelnden in sich trägt. Dann, kurz bevor der Tod eintritt, muss der Sterbende Blut von dem Vampir trinken.“



    Nicole verzog das Gesicht. „Klingt nicht sehr appetitlich!“



    „Blut ist etwas sehr Köstliches, Nic. Jedes Blut hat einen anderen Geschmack.“



    „Mein Blut hast du aber noch nicht getrunken.“ Es klang fast nach einem Vorwurf.



    „Gestern, im Auto. Als du deine Zunge an meinem Zahn geritzt hast. Da habe ich ein paar Tropfen gekostet.“



    Nicole erinnerte sich daran. „Oh!“ Wieder sah sie nachdenklich zu Boden. „Und wie hat es dir geschmeckt?“



    „Süß. Viel versprechend. Macht Lust auf mehr.“ Adolar spürte den Hunger in sich aufsteigen. Zwar hatte er drei Blutkonserven zu sich genommen, aber die Kopfverletzung war wirklich schlimm gewesen und er brauchte mehr Blut. „Warum fragst du?“



    Sie rutschte etwas unruhig auf der Bank hin und her. „Ich habe mich gefragt, wie es wohl ist, gebissen zu werden.“



    Er dachte einen Moment nach. „Ich gebe zu, dass ich noch etwas Blut brauche. Ich habe vorhin ziemlich viel verloren. Möchtest du, dass ich dich beiße?“



    Nicole sah Adolar fest in die Augen. „Ja, Addi. Das möchte ich. Ich möchte, dass du mein Blut trinkst.“



    Er lächelte. „Wenn ich dich beiße, während wir Sex haben, dann tut es Erstens nicht so stark weh und Zweitens erhöht sich dadurch dein Empfinden.“



    Nicole fing an, heftig zu atmen. „Worauf warten wir dann noch?“



     





     




  Kapitel 24: Lass´ mich teilhaben, an dem was du fühlst!


     



    Nicole lag bäuchlings auf Adolars großem Bett. Er drang immer wieder von hinten in sie ein, küsste und leckte ihren Rücken. Er hielt seine Gier nach ihrem Blut noch zurück. Er hatte eine Idee. Er glitt aus Nicole heraus, was sie protestierend kommentierte, kniete sich hin und setzte sich auf seine Unterschenkel.



    „Komm her, Liebste. Rückwärts!“, sagte er rau.



    Das ließ sich Nicole nicht zweimal sagen. Sie fädelte sich auf seinen Schoß ein, nahm seine Männlichkeit in sich auf und erschauerte. Adolar hatte sich aus purer Berechnung so positioniert. Direkt vor ihr befand sich nun der riesige Ankleidespiegel, der ihre Aktionen deutlich wiedergab. Nicole gab einen begeisterten und heiseren Laut von sich, fing rhythmisch an auf ihn zu reiten.



    Seine linke Hand massierte ihren Busen, seine Finger spielten mit der Brustwarze, peinigten sie. Seine rechte Hand glitt zu ihrer empfindlichsten Stelle. Die langen Finger, V-förmig gespreizt, massierten die Schamlippen, während sein Daumen die Klitoris reizte.



    Nicole wollte einerseits die Augen schließen, es einfach nur genießen. Auf der anderen Seite wollte sie sehen, was Adolar mit ihr anstellte, wollte seine und ihre Erregung auch visuell in sich aufnehmen.



    Sie sah, wie seine Augen silbrig-weiß wurden.



    Sie sah, wie seine Eckzähne langsam ausfuhren.



    Nicole ließ ihre Barrieren fallen. >Beiß mich, Liebster! Beiß mich jetzt!<



    Aber Adolar hielt sich noch ein wenig zurück. Seine Zunge glitt an ihrem Hals entlang, spürte das pulsierende Leben der Halsschlagader.



    >Lass´ mich teilhaben, an dem was du fühlst!<, sandte er ihr. >Bitte, lass´ alle deine Barrieren fallen!<



    Nicoles linker Arm griff nach hinten, ihre Hand krallte sich in sein Haar. Dann entspannte sie ihr Innerstes, baute eine Barriere nach der anderen ab und ließ Adolar vollständig in sich hinein.



    Er konnte plötzlich nicht nur ihre Gedanken lesen, sondern empfing ihre Gefühle. Adolar erkannte Liebe, Vertrauen, Sehnsucht, Verlangen, Hingabe. Ohne jede Bedingung, ohne zu hinterfragen. Unendlich!



    >Nicole!< Mit seinem gedanklichen Aufschrei grub er seine Zähne in ihren Hals.



    Nicole hatte kurz das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, als Adolars Zähne sich in ihre Halsschlagader bohrten. Sie sah, wie die Zähne ihre Haut durchdrangen, spürte den kurzen Schmerz wie kleine Injektionsnadeln. Dann kam die Euphorie. Eine nie dagewesene, alles andere verdrängende Euphorie. Das Gefühl brannte sich durch ihren ganzen Körper, ließ alles Denken hinter sich. Nicole fühlte nur noch, fühlte, wie ein gewaltiger Orgasmus sich seinen Weg an die Oberfläche bahnte. Fühlte, wie ihr Blut in seinen Mund rann, ihn beglückte und befriedigte.



    Sie schrie ihren Höhepunkt hinaus, versteifte sich, zitterte und bebte.



    Nicoles Blut war süß. So süß, wie er noch nie Blut geschmeckt hatte. Dieser Genuss, gepaart mit ihrem Aufschrei ließ Adolar auch seinen Höhepunkt erreichen und er ergoss sich in ihr. Langsam verringerte er sein Saugen, zog die Zähne wieder ein, leckte über die kleinen Wunden, die er ihr beigebracht hatte. Sein Speichel versiegelte die Stelle augenblicklich und die Heilung begann. Mit Nicole in seinem Arm brach Adolar auf dem Bett zusammen, keuchte heftig in ihren Rücken.



    Nicole hielt die Arme, die sie umfingen, fest an sich gedrückt. Ihr war schwindlig, aber es war ein wundervolles Gefühl. Ihr Atem kam stoßweise aus ihrem geöffneten Mund und sie zitterte und bebte immer noch. Tränen liefen über ihr Gesicht.



    Adolar merkte die Veränderung bei Nicole. „Großer Gott, ich habe dir wehgetan!“, stieß er hervor, drehte Nicole zu sich herum. Entsetzt blickte er in ihr Tränen überströmtes Gesicht.



    „Nein!“, schluchzte sie. „Nein, du hast mir nicht wehgetan. Ich bin so glücklich! Das sind dumme Tränen des Glücks!“



    Adolar drang vorsichtig in ihr Unterbewusstsein, erkannte, dass sie nicht log. „Liebste!“, wisperte er und küsste sie zärtlich, stieß seine Zunge in ihren Mund, streichelte sie.



    Mit einem wohligen Schnurren kuschelte Nicole sich einige Minuten später an Adolar. Mit der Hand fuhr sie über seinen flachen, muskulösen Bauch, an seiner Leiste hinab zum Oberschenkel. Überrascht stellte sie fest, dass sein Bein zitterte.



    „Überanstrengt?“, fragte sie.



    „Auch, befürchte ich. Aber das ist in Ordnung.“



    „Du brauchst mehr Training“, stellte sie einfach fest.



    Verblüfft sah Adolar sie an. „Willst du etwa damit sagen, dass du schon wieder kannst?“



    Nicole grinste breit, beugte sich über seinen Brustkorb und küsste und leckte ihn auf dem Weg nach Süden.



    „Oh Mann! Ich glaube, ich habe Dornröschen wach geküsst!“, stöhnte Adolar, als Nicoles Lippen sich über seinen Penis hermachten.



     



    Am nächsten Vormittag fuhren Nicole, Adolar und Jannik nach Prag. Während Jannik gleich ins Büro ging, besuchten Nicole und Adolar Bernd Sanders im Krankenhaus.



    „Die Ärzte wollen mich noch für den Rest der Woche hier behalten und beobachten. Sie meinten, ich bräuchte mal Ruhe!“ Bernd Sanders war nicht der Mensch, der gerne still liegen blieb. Karolina sah allerdings sehr zufrieden aus.



    „Das tut dir nur gut. Die Arbeit geht auch ohne dich von Statten.“



    Bernd sah seine Tochter ernst an. „Benni hat erzählt, dass Meyer tot ist. Was ist passiert, Nic?“



    Nicole und Adolar erzählten den beiden, was geschehen war. Bei der Art des Todes hielten sie die offizielle Variante aufrecht.



    „Von ihrer Verletzung ist nichts mehr zu sehen, Herr Cerný“, wandte Karolina ein, die sehr aufmerksam zugehört hatte.



    „Ich bitte Sie, nennen Sie mich Adolar. Ich habe eine sehr gute Heilhaut, fürchte ich.“



    Karolina runzelte ganz kurz die Stirn, beließ es aber dabei.



    Adolar holte tief Luft, räusperte sich kurz. „Ähm, weswegen ich auch hier bin, ähm …. Frau Sanders, Herr Sanders, ich wollte Sie um die Hand ihrer Tochter Nicole bitten.“



    Karolina sah überrascht in Nicoles Gesicht, während Bernd erst blass wurde, dann aber in ein breites Grinsen verfiel.



    „Meinen Segen habt ihr zwei! Komm her, Junge! Lass dich drücken!“ Bernd zog Adolar an sich, klopfte ihn auf den Rücken. Verlegen lächelte Adolar seinen Schwiegervater in spe an.



    „Ich bin sprachlos“, sagte Karolina. „Geht das nicht ein bisschen zu schnell?“



    „Nein, Mama. Er ist der richtige Mann. Kein Zögern, keine Bedenken!“



    „Nicole, du weißt, dass ich mich für dich freue. Aber ihr habt eine ganze Ewigkeit vor euch, da müsst ihr doch nichts überstürzen!“



    Nicole schmunzelte, blickte dann tief in Adolars warme graue Augen. „Ja. Die Ewigkeit liegt vor uns!“, sagte sie leise.



    >Ich wähle die Ewigkeit, Liebster. Wandle mich!<



    Adolar sah fast geschockt in die Augen aus Lapislazuli. Dann lächelte er glücklich.



    >In unserer Hochzeitsnacht, Liebste. Versprochen!<



     



     


  Epilog


     





    Jannik Cerný beobachtete die sich wogenden und windenden Leiber der Menschen im Gothic-Club. Der Club war gerammelt voll und Jannik konnte die unterschiedlichsten Gerüche kaum herausfiltern: Schweiß, Alkohol und Drogen sowie Aufputschmittel und Stimmungsmacher.



    „Erstaunlich, dass die Menschen nicht einfach bei dem Zeug, was die ständig schlucken, tot umfallen!“, meinte Tobias Kerner zu Jannik.



    Tobias zeigte Jan das Berliner Nachtleben. Er kannte den Besitzer des Clubs persönlich, hatte eine Dauerkarte und Zugang zum VIP-Bereich. Das kam Jan ganz recht. Er wollte sich erst einmal in Ruhe umsehen, bevor er sich in das Partyleben schmiss.



    „Wie schaffst du es, etwas Brauchbares hier herauszufiltern?“, fragte Jan und sah seinen einhundertfünfzig Jahre alten Begleiter an.



    Tobias zuckte mit den Schultern. „Wenn mir eine gefällt, komme ich mit ihr ins Gespräch, ganz normal. Und beim Knutschen merke ich dann, ob ihr Blut okay ist oder ob sie zugedröhnt ist.“



    Jannik grinste. Seit drei Monaten war er in Berlin, leitete die neu eröffnete Zweigstelle des Pharmazieunternehmens der Cernýs in Deutschland. Die laute und pulsierende Stadt gefiel ihm. Hier konnte er beinahe öffentlich ausleben, was er war. Kaum einer hätte schief geguckt, wenn er mitten auf der Tanzfläche am Hals einer schönen jungen Frau geknabbert hätte.



    Aber Jannik mochte die Abgeschiedenheit beim Genießen.



    Eine sehr hübsche Kellnerin kam und brachte die bestellten Drinks. Jan lächelte die junge Frau entwaffnend an und die Frau bekam einen leicht glasigen Blick.



    >Kratz dir an der Nase!<, befahl er ihr in Gedanken und die Kellnerin tat es.



    „Nimm´ dir für eine halbe Stunde Zeit und komm´ zu uns!“, raunte Jannik der Kellnerin ins Ohr.



    „Die Kleine willst du?“, fragte Tobias.



    „Warum nicht? Sie hat gutes Blut, genug für uns beide!“



    Tobias grinste süffisant. „Du lädst mich ein?“



    Jannik grinste zurück. „Wir können doch zu dritt Spaß haben, oder?“



    Die Kellnerin kam zurück und Tobias schloss den Vorhang des VIP-Bereichs.



    >Vielleicht finde ich in Berlin, was Adolar jetzt mit Nicole gefunden hat<, dachte Jannik, während er die Kellnerin küsste und sanft über die Arme strich, ihren Hals freilegte.
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